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Vorwort 


zu der erſten Auflage 1815. 


Lieder ſind wir, unſer Vater 

Schickt uns in die offne Welt, * 
Auf dem kritiſchen Theater 

Hat er uns zur Schau geſtellt. 

Nennt es denn kein frech Erkuͤhnen, 
Leiht uns ein geneigtes Ohr, 

Wenn wir gern vor euch Verſammelten 
Ein empfehlend Vorwort ſtammelten! 
Sprach doch auf den griech'ſchen Bühnen 
Einſt ſogar der Froͤſche Chor. 


Anfangs ſind wir faſt zu klaͤglich, 
Stroͤmen endlos Thraͤnen aus, 
Leben duͤnkt uns zu alltaͤglich, 
Sterben muß uns Mann und Maus. 
Doch man will von Jugend fagen, 
Die von Leben uͤberſchwillt; 

Auch die Rebe weint, die bluͤhende, 
Draus der Wein, der purpurgluͤhende, 
In bes relfen Herbſtes Tagen, 

Kraft und Freude gebend, qulllt. 
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Und, bei Seite mit dem Prahlen! 
Andre ſtehn genug zur Schau, 


Denen heiſſe Mittagsſtralen 


Abgeleckt den Wehmuthsthau. 

Wie bei alten Ritterfeſten 

Mit dem Tode zog Hanswurſt, 
Alſo folgen ſcherzhaft ſpitzige 

Und, will's Gott! ertraͤglich witzige. 
Aechtes Leid ſpaßt oft zum beſten, 
Kennt nicht eiteln Thraͤnendurſt. 


Lieder ſind wir nur, Romanzen, 
Alles nur von leichtem Schlag, 
Wie man's ſingen oder tanzen, 
Pfeifen oder klimpern mag. 

Doch vielleicht, wer ſtillem Deuten 
Nachzugehen ſich bemuͤht, 

Ahnt in einzelen Geſtaltungen 
Groͤßeren Gedichts Entfaltungen 
Und als Einheit im Zerſtreuten 
Unſres Dichters ganz Gemuͤth. 


Bleibt euch dennoch Manches kleinlich, 
Nehmt's fuͤr Zeichen jener Zeit, 

Die ſo druͤckend und ſo peinlich 
Alles Leben eingeſchneit! 

Fehlt das aͤußre frele Weſen, 

Leicht erkrankt auch das Gedicht; 
Aber nun die hingemoderte 
Freiheit Deutſchlands friſch aufloberte, 
Wird zugleich das Lied geneſen, 
Kraͤftig ſteigen an das Licht. 
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Seyen denn auch wir Verkuͤnder 
Einer juͤngern Bruͤderſchaar, 

Deren Bau und Wuchs geſuͤnder, 
Hoͤher ſey, als unſrer war! 

»Dieß iſt, was wir nicht geloben, 
Nein! vom Himmel nur erflehn. 
Und ihr ſelbſt ja ſeyd Vernuͤnftige, 
Die im Jetzt erſchaun das Kuͤnftige, 
Die an junger Saat erproben, 

Wie die Frucht einſt wird beſtehn. 


* 


Des Dichters Abendgang. 


Ergehſt du dich im Abendlicht, — 
Das iſt die Zeit der Dichterwonne — 
So wende ſtets dein Angeſicht 

Zum Glanze der geſunknen Sonne! 
In hoher Feier ſchwebt dein Geiſt, 
Du ſchaueſt in des Tempels Hallen, 
Wo alles Heil'ge ſich erſchleußt 

Und himmliſche Gebilde wallen. 


Wann aber um das Heiligthum 

Die dunkeln Wolken niederrollen: 

Dann iſt's vollbracht, du kehreſt um, 
Beſeligt von dem Wundervollen. 

In ſtiller Ruͤhrung wirſt du gehn, 

Du traͤgſt in dir des Liedes Segen; 

Das Lichte, das du dort geſehn, 

umglaͤnzt dich mild auf finſtern Wegen. 


— 


Un den Tod, 


Der du ſtill im Abendlichte 
Wandelſt durch der Erde Beet, 
Klare Blumen, goldne Fruͤchte 
Sammelſt, die dir Gott gefät: 
Schon', o Tod, was, ſanft entzuͤcket, 
An des Lebens Bruſt ſich ſchmiegt, 
Sich zum ſuͤßen Liede wiegt 
Und zum Mutterauge blicket! 

Laß der Erde ihre Soͤhne, 

Deren Kraft im Sturme fleugt, 
Daß ein freudiges Getoͤne 

Schnell aus todten Waͤldern ſteigt! 
Loͤſche nicht den Geiſt des Weiſen, 
Deſſen heil'gen Sonnenglanz, 
Schoͤn verwebt in ſichrem Tanz, 
Jugendliche Mond’ umkreiſen. 

& 

Auf der Silberwolke fahre 

Still dahin zur Sternezeit, 

Wo ein Greis am Hausaltare 
Jedem Abend Thraͤnen weiht; 
Sprich die Namen ſeiner Lieben, 
Fuͤhr ihn auf in ihren Kranz, 
Wo des Auges ew'gen Glanz 
Keiner Trennungzgaͤhren trüben! 
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Und den Juͤngling, dem die Liebe 
Heiſſes Sehnen aufgeweckt, 

Der in ungeſtilltem Triebe 

Offne Arme ausgeſtreckt, 

Dann zur Blumenflur der Sterne 
Aufgeſchauet liebewarm: 

Faß ihn freundlich Arm in Arm, 
Trag ihn in die blaue Ferne! 


Wo es braͤutlich glaͤnzt und hallet, 
Liebeathmend ihn umſchließt, 
Was ihn geiſtig einſt umwallet 
Und mit leiſem Gruß gegruͤßt; 
Wo es in der Seele maiet, 

Die, von neuem Leben jung, 
Ewiger Begeiſterung, 

Ewigen Geſangs ſich freuet. 


Harfnerlied am Hochzeitmahle. 


Feſtlich iſt der Freude Schall 
Durch dieß hohe Haus geſchwebet, 
Und ein dumpfer Widerhall 

Aus der Gruft emporgebebet. 

In der ſchoͤnen Jubelnacht 

Habt der Vaͤter ihr gedacht, 
Manche hohe That beſungen 

Aus der Vorzeit Daͤmmerungen. 


Oft war dieſes Saales Raum 
Schimmervoll bei frohen Feſten, 
Wie mit jedem Lenz der Baum 
Prangt in friſchen Bluͤthenaͤſten. 
Ach! die hier in Froͤhlichkeit 
Treuer Liebe Bund geweiht, 
Drunten in der Schlummerhalle 
Ruhen ſie beiſammen alle. 


Auf des Lebens Bahn dahin 

Fleugt der Menſch mit Sturmeselle, 
Dann in treuer Freunde Sinn 
Dauert er noch kurze Weile. 

Durch den Saal, in Erz und Stein, 
Stehn der Vorwelt lange Reihn, 
Koͤnnen nicht das Auge heben, 

Nicht das Wort der Liebe geben. 


Keine ewig helle That 

Hebt dich aus der Nacht der Gruͤfte; 
Niemand ſah des Donners Pfad, 
Noch den Fittig ſanfter Luͤfte. 

Wie du auf zu Gott geblickt, 

Wie des Freundes Hand gedruckt, 
Wie der Liebe Kuß gegeben, 

Das entſchwindet mit dem Leben. 


Auch das Kind, das laͤchelnd ſich 
In der Mutter Arm geſchmieget; 
Und der Greis, der wonniglich 
Enkel auf dem Schooß gewieget; 
Und die Braut, mit Jugendluſt 
Haͤngend an des Treuen Bruſt: 
Alle lebten ſchoͤnes Leben, 

Alle ſoll das Lied erheben! 


Er 


Der König auf dem Thurme. 


Da liegen ſie alle, die grauen Hoͤhn, 
Die dunkeln Thaͤler, in milder Ruh; 
Der Schlummer waltet, die Luͤfte wehn 
Keinen Laut der Klage mir zu. 


Fur Alle hab' ich geſorgt und geſtrebt, 

Mit Sorgen trank ich den funkelnden Wein; 
Die Nacht iſt gekommen, der Himmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun. | 


O du goldne Schrift durch den Sterneraum! 
Zu dir ja ſchau' ich liebend empor. 

Ihr Wunderklaͤnge, vernommen kaum, 

Wie befäufelt ihr ſehnlich mein Ohr! 


Mein Haar tft ergraut, mein Auge getruͤbt, 
Die Siegeswaffen haͤngen im Saal, 

Habe Recht geſprochen und Recht geuͤbt, 
Wann darf ich raſten einmal? 

O ſelige Raſt, wie verlang' ich dein! 

O herrliche Nacht, wie ſaͤumſt du fo lang, 
Da ich ſchaue der Sterne lichteren Schein, 
Und höre volleren Klang! 


S 


Lauſchte nächtlichem Geſange, 


. 
Maiklage. 


Leuchtet ſchon die Fruͤhlingsſonne 
Ueber See und Aue hin? 

Hat zur Staͤtte ſtiller Wonne 
Sich gewoͤlbt der Zweige Gruͤn? 


Ach! die Gute, die ich meine, * 


Schenkt mir keinen Malenſtral, 
Wandelt nicht im Bluͤthenhaine, 
Ruhet nicht im Quellenthal. 


Ja! es waren ſchoͤnre Zeiten, 

Als in buntbekraͤnzten Reihn 

Hirten mit den ſuͤßen Braͤuten 

Walleten zum Opferhain; 

Als die Jungfrau, Kruͤge tragend, 

Oft zum kuͤhlen Brunnen trat, 

und der Wandrer, ſehnlich fragend, PD 
Sie um Trunk und Liebe bat. 


Ach! das Toben roher Stuͤrme 


Riß den goldnen Fruͤhling fort. 


Schloͤſſer ſtiegen auf und Thuͤrme, 
Traurig ſaß die Jungfrau dort; 


Sah hinab in's Schlachtgewuhl, — 
Sah es, wie im Waffendrange 
Ihr getreuer Streiter fiel, 


„„ 


Und ein Alter, dumpf und truͤbe, 
Lagerte ſich auf die Welt, 

Das die ſchoͤne Jugendliebe 

Wie ein Traum befangen haͤlt. 

Im Voruͤbereilen gruͤßen 

Sich mit Blicken, voll von Schmerz, 
Die ſich feſt und ewig ſchließen 
Moͤchten an das treue Herz. 


Welkt, ihr Blumen und ihr Baͤume, 
Hoͤhnet nicht der Liebe Schmerz! 
Sterbet auch, ihr Jugendkeime! 
Schmachte hin, du volles Herz! 

In die oͤde Nacht der Gruͤfte 

Sinkt, ihr Juͤnglinge, hinab! 
Flieder wallen in die Luͤfte, 

Roſen bluͤhn um euer Grab. 
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Lied eines Armen. 


Ich bin ſo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein. 

Ich moͤchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Muthes ſeyn. 


1 


In meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein frohes Kind, 
Der bittre Kummer iſt mein Theil 
Seit ſie begraben ſind. 


Der Reichen Gaͤrten ſeh' ich bluͤhn, 
Ich ſeh' die goldne Saat: 
Mein iſt der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg' und Muͤhe trat. 


Doch weil' ich gern mit ſtillem Weh 
In froher Menſchen Schwarm 

Und wuͤnſche Jedem guten Tag, 

So herzlich und ſo warm. 


O reicher Gott! du lieſſeſt doch 
Nicht ganz mich freudenleer: 
Ein ſuͤßer Troſt fuͤr alle Welt 
Ergießt ſich himmelher. 
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Noch ſteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 

Die Orgel und der Chorgefang 
Ertoͤnet jedem Ohr. 


Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll auch mir, ö 
Und wann die Abendglocke hallt, 

Da red' ich, Herr, mit dir. 


Einſt oͤffnet jedem Guten ſich 
Dein hoher Freudenſaal, 
Dann komm' auch ich im Feierkleid 
Und ſetze mich an's Mahl. 
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Geſang der Juͤnglinge. 


Heilig iſt die Jugendzeit! 
Treten wir in Tempelhallen, 
Wo in duͤſtrer Einſamkeit 
Dumpf die Tritte widerſchallen! 
Edler Geiſt des Ernſtes ſoll 
Sich in Juͤnglingsſeelen ſenken, 
Jede ſtill und andachtsvoll 
Ihrer heil'gen Kraft gedenken. 


Gehn wir in's Gefild hervor, 
Das ſich ſtolz dem Himmel zeiget, 
Der ſo feierlich empor 
ueber m Erdenfruͤhling ſteiget! 

Eine Welt von Fruchtbarkeit 
Wird aus dieſer Bluͤthe brechen. 
Heilig iſt die Fruͤhlingszeit, | 
Soll an Juͤnglingsſeelen ſprechen! 


Faſſet die Pokale nur! 

Seht ihr nicht ſo purpurn blinken 
Blut der üppigen Natur? 

Laßt uns hohen Muthes trinken! 
Daß ſich eine Feuerkraft 

Selig in der andern fuͤhle. 
Heilig iſt der Rebenſaft, 

Iſt des Jugendſchwungs Geſpiele. 
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Seht das holde Maͤdchen hier! 
Sie entfaltet ſich im Spiele; 
Eine Welt erbluͤht in ihr 

Zarter, himmliſcher Gefühle. 

Sie gedeiht im Sonnenſchein, 
Unſre Kraft in Sturm und Regen. 
Heilig ſoll das Maͤdchen ſeyn, 
Denn wir reifen uns entgegen! 


Darum geht in Tempel ein, 

Edeln Ernſt in euch zu ſaugen; 
Staͤrkt an Fruͤhling euch und Wein, 
Sonnet euch an ſchoͤnen Augen! 
Jugend, Fruͤhling, Feſtpokal, 
Maͤdchen in der holden Bluͤthe, 
Heilig ſeyn fie allzumal 
Unſrem ernſteren Gemuͤthe! 


Lied des Gaͤrtners. 


Laßt euch pfluͤcken, laßt euch pfluͤcken, 
Lichte Bluͤmlein, meine Luſt! 

Denn ihr ſollet lieblich ſchmuͤcken 
Meiner ſchoͤnſten Fuͤrſtin Bruſt. 


Gluͤhet purpurn nach der Suͤßen, 
Aeugelt blau empor zu ihr! 
Ach! ihr muͤßt es endlich buͤßen, 
Sinken ohne Glanz und Zier. 


Einſt auch gluͤhten meine Wangen, 
Meine Augen hin nach ihr: 

Nun iſt alles Roth vergangen, 
Aller blaue Schimmer mir. 


Die Kapelle. 


Droben ſtehet die Kapelle, 
Schauet ſtill in's Thal hinab, 
Drunten ſingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'. 


Traurig toͤnt das Gloͤcklein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor; 

Stille ſind die frohen Lieder, 

Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal; 
Hirtenknabe! Hirtenknabe! | 
Dir auch ſingt man dort einmal. 
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Die fanften Tage. 


Ich bin ſo hold den ſanften Tagen, 
Wann in der erſten Fruͤhlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeſchlagen, 
Zur Erde Glanz und Waͤrme ſtreut; 
Die Thaͤler noch von Eiſe grauen, 
Der Hügel ſchon fi) ſonnig hebt; 
Die Maͤdchen ſich in's Freie trauen, 
Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 


Dann ſteh' ich auf dem Berge droben 

Und ſeh' es alles, ſtill erfreut, 

Die Bruſt von leiſem Drang gehoben, 
Der noch zum Wunſche nicht gedeiht. 

Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergnuͤgt, 

In ihre ruhigen Gefuͤhle 

Iſt ganz die Seele eingewiegt. 

Ich bin ſo hold den ſanften Tagen, 

Wann ihrer mild beſonnten Flur 

Geruͤhrte Greiſe Abſchied ſagen; 

Dann iſt die Feier der Natur. 

Sie prangt nicht mehr mit Bluͤth' und Fuͤlle, 
All ihre regen Kräfte ruhn, 

Sie ſammelt ſich ku ſuͤße Stille, \ 
In ihre Tiefen ſchaut fie nun. 
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Die Seele, juͤngſt ſo hoch getragen, 
Sie ſenket ihren ſtolzen Flug, 

Sie lernt ein friedliches Entſagen, 
Erinnerung iſt ihr genug. 

Da iſt mir wohl im fanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab. 

Es iſt mir ſo, als duͤrft' ich ſteigen 
Hinunter in mein ſtilles Grab. 
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Im Herbſte. 


Seyd gegruͤßt mit Fruͤhlingswonne, 
Blauer Himmel, goldne Sonne! 
Druͤben auch aus Gartenhallen 
Hör’ ich frohe Saiten ſchallen. 


Ahneſt du, o Seele, wieder 

Sanfte, ſuͤße Fruͤhlingslieder? 
Sieh umher die falben Baͤume! 
Ach! es waren holde Traͤume. 


Wunder. 


Ste war ein Kind vor wenig Tagen, 
Sie iſt es nicht mehr, wahrlich nein! 
Bald iſt die Blume aufgefchlagen, 
Bald huͤllt ſte halb ſich wieder ein. 
Wen kann ich um das Wunder fragen? 
Wie? oder taͤuſcht mich holder Schein? 
x 

Sie fpricht fo ganz mit Kinderſinne, 

So fromm iſt ihrer Augen Spiel; 
Doch großer Dinge werd' ich inne, 
Ich ſchau' in Tiefen ohne Ziel. 
Ja! Wunder ſind's der ſuͤßen Minne, 
Die Minne hat der Wunder viel. 


Mein Geſang, 


Ob ich die Freude nie empfunden? 
Ob ſtets mein Lied ſo traurig klang? 
O nein! ich lebte frohe Stunden, 
Da war mein Leben Luſtgeſang. 

Die milde Gegenwart der Suͤßen 
Verklaͤrte mir das Blumenjahr. 
Was Morgentraͤume mir verhießen, 
Das machte ſtets der Abend wahr. 


‚aD fönnten meiner Wonne zeugen 
Des Himmels und der Baͤche Blau, 
Die Haine mit den Bluͤthenzweigen, 
Der Garten und die lichte Au! 
Die haben Alles einſt geſehen, 
Und haben Alles einſt gehoͤrt. 
Doch ach! fie muͤſſen traurig ſtehen, 
Auch ihre Zier iſt nun zerſtoͤrt. 


Du aber zeuge, meine Traute! 

Du Ferne mir, du Nahe doch! 

Du denkſt der kindlich frohen Laute, 
Du denkſt der ſel'gen Blicke noch. 
Wir hatten uns ſo ganz empfunden, 
Wir ſuchten nicht das enge Wort; 


uns floß ber raſche Strom der Stunden 


In freien Melodieen fort. 
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Du ſchiedeſt hin, die Welt ward oͤde, 
Ich ſtieg hinab in meine Bruſt; 

Der Lieder ſanfte Klagerede 

Iſt all mein Troſt und meine Luſt. 
Was bleibt mir, als in Trauertoͤnen 
Zu ſingen die Vergangenheit? 

Und als mich ſchmerzlich hinzuſehnen 
In neue goldne Liebeszeit? P 


a ee 
Moͤnch und Schäfer. 


Moͤnch. 
Was ſtehſt du ſo in ſtillem Schmerz? 
O Schaͤfer, ſag es mir! 
Wohl ſchlaͤgt auch hier ein wundes l 
Das ziehet mich zu dir. 


Schaͤfer. 
Du frageſt noch! o ſieh umher 
In meinem trauten Thal! 
Die weite Au iſt blumenleer 
Und jeder Baum iſt fahl. 


Moͤnch. 
Du klage nicht! Was iſt dein Wehe 
Was, als ein ſchwerer Traum? 
Bald glaͤnzt die Blume aus dem Klee, 
Die Bluͤthe von dem Baum. 


Dann ſteht das Kreuz, davor ich Ente, 
Im gruͤnen Baumgefild; 
Doch ach! es gruͤnt und bluͤhet nie, 
Tragt ſtets ein ſterbend Bild. 
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Schaͤfers Sonntagslied. 


Das iſt der Tag des Herrn! 
Ich bin allein auf welter Flur, 
Noch Eine Morgenglocke nur! 
Nun Stille nah und fern! 


Anbetend Ente’ ich hier. 

O ſuͤßes Graun! geheimes Wehn! 
Als knieten Viele ungeſehn 

Und beteten mit mir. 


Der Himmel, nah und fern, 

Er iſt ſo klar und feierlich, 

So ganz, als wollt' er oͤffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn! 


En N 
Geſang der Nonnen. 


Erhebet euch mit heil'gem Triebe, 

Ihr frommen Schweſtern, himmelan, 
Und ſchwebt auf bluͤh'nder Wolkenbahn! 
Da leuchtet uns die reinſte Sonne, 


Da ſingen wir in Fruͤhlingswonne 


Ein Lied von dir, du ew'ge Liebe! 


Ob welken alle zarte Bluͤthen 


Von dem Genuß der ird'ſchen Glut: 


\ 


Du bift ein ewig Jugendblut 
Und unſrer Buſen ſtaͤte Fuͤlle, 
Die ew'ge Flamme, die wir ſtille 
Am Altar und im Herzen huͤten. 


Du ſtiegeſt nieder, ew'ge Guͤte, 

Du lagſt, ein laͤchelnd Himmelskind, 
Im Arm der Jungfrau, ſuͤß und lind; 
Sie durft aus deinen hellen Augen 


Den Glanz der Himmel in ſich ſaugen, 
Bis ſte die Glorie umgluͤhte. 


Du haſt mit goͤttlichem Erbarmen 
Am Kreuz die Arme ausgeſpannt. 
Da ruft der Sturm, da droͤhnt das Land: 
Kommt her, kommt her von allen Orten! 


Ihr Todte, ſprengt des Grabes Pforten! 


Er nimmt euch auf mit offnen Armen. 
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O Wunderlteb', o Liebeswonne! 

Iſt dieſe Zeit ein Schlummer mir, 
So traͤum' ich ſehnlich nur von dir; 
Und ein Erwachen wird es geben, 

Da werd' ich ganz in dich verſchweben, 
Ein Glutſtral in die große Sonne. 


Des Knaben Berglied. 


Ich bin vom Berg der Hirtenknab, 
Seh' auf die Schloͤſſer all herab. 
Die Sonne ſtralt am erſten hier, 
Am laͤngſten weilet ſie bei mir. 
Ich bin der Knab vom Berge! 


Hier iſt des Stromes Mutterhaus, 

Ich trink' ihn friſch vom Stein heraus; 
Er braust vom Fels in wildem Lauf, 
Ich fang' ihn mit den Armen auf. 

Ich bin der Knab vom Berge! 


\ 


Der Berg, der ift mein Eigenthum, 
Da ziehn die Stuͤrme rings herum, 
Und heulen fie von Nord und Süd, 
So uͤberſchallt ſie doch mein Lied: 
Ich bin der Knab vom Berge! 


Sind Blitz und Donner unter mir, 
So ſteh' ich hoch im Blauen hier; 
Ich kenne fie und rufe zu: 
Laßt meines Vaters Haus in Ruh! 
Ich bin der Knab vom Berge! 
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Und wann die Sturmglock' einſt erſchallt, 
Manch Feuer auf den Bergen wallt, 
Dann ſteig' ich nieder, tret' in's Glied, 


Und ſchwing' mein Schwert, und ſing' mein Lied: 


Ich bin der Knab vom Berge! 4 


Brautgefang. 


Das Haus benedei' ich und prelſ' es laut, 
Das empfangen hat eine liebliche Braut; 
Zum Garten muß es erbluͤhen. 
ge ; \ 
Aus dem Brautgemach tritt eine herrliche Sonn’; 
Wie Nachtigalln locket die Floͤte, 
Die Tiſche wuchern wie Beete, 
Und es ſpringet des Weines goldener Bronn. 


Die Frauen ergluͤhen 

Zu Lilien und Roſen; 

Wie die Luͤfte, die loſen, 

Die durch Blumen ziehen, 
Rauſchet das Kuͤſſen und Koſen. 


— 
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Entfdluf 


\ 


Sie kommt in dieſe ſtillen Gründe, 
Ich wag' es heut mit kuͤhnem Muth. 
Was ſoll ich beben vor dem Kinde, 
Das Niemand was zu Leide thut? 


Es gruͤſſen Alle fie fo gerne, 

Ich geh' vorbei und wag' es nicht; 
Und zu dem allerſchoͤnſten Sterne 
Erheb' ich nie mein Angeſicht. 


Die Blumen, die nach ihr ſich beugen, 
Die Voͤgel mit dem Luſtgeſang, 
Sie dürfen Liebe ihr bezeugen: 
Warum iſt mir allein ſo bang? 


Dem Himmel hab' ich oft geklaget 
In langen Naͤchten bitterlich: 
Und habe nie vor ihr gewaget 
Das Eine Wort: ich liebe dich! 


Ich will mich lagern unter'm Baume, 
Da wandelt taͤglich ſie vorbei; 
Dann will ich reden als im Traume, 
Wie ſie mein ſuͤßes Leben ſey. 


Ich will — o wehe! welches Schrecken! 
Sie kommt heran, fie wird mich ſehn; 
Ich will mich in den Buſch verſtecken, 
Da ſeh' ich ſie voruͤbergehn. 


— 37 — 


| Lauf der Welt. 


An jedem Abend geh’ ich aug, 

Hinauf den Wiefenfteg. 

Sie ſchaut aus ihrem Gartenhaus, 

Es ſtehet hart am Weg. 

Wir haben uns noch nie beſtellt, 

Es iſt nur ſo der Lauf der Welt. 
* 

Ich weiß nicht, wie es ſo geſchah, 

Seit lange kuͤſſ' ich fie. 

Ich bitte nicht, fie ſagt nicht: ja! 

Doch ſagt ſie: nein! auch nie. 

Wenn Lippe gern auf Lippe ruht, 

Wir hindern's nicht, uns duͤnkt es gut. 


Das Luͤftchen mit der Roſe ſpielt, 
Es fragt nicht: haſt mich lieb? 
Das Roͤschen ſich am Thaue kuͤhlt, 
Es ſagt nicht lange: giebk! 

Ich liebe ſte, ſie liebet mich, 

Doch Keines ſagt: ich liebe dich! 


EN Re 
Waldlied. 


Im Walde geh' ich wohlgemuth, 
Mir graut vor Raͤubern nicht; 
Ein liebend Herz iſt all mein Gut, 
Das ſucht kein Boͤſewicht. 


Was kauſcht, was raſchelt durch den Buſch? 
Ein Moͤrder, der mir droht? 

Mein Liebchen kommt geſprungen, huſch! 
Und herzt mich faſt zu Tod. 5 


4 


Seliger Tod. 


Geſtorben war ich 
Vor Liebeswonne; 
Begraben lag ich 
In ihren Armen; 
Erwecket ward ich 
Von ihren Kuͤſſen; 
Den Himmel ſah ich 
In ihren Augen. 


zum 40 un 


Un ß u 


Dir iſt die Herrſchaft laͤngſt gegeben 
In meinem Liede, meinem Leben, 
Nur dieſe Nacht, o welch ein Traum! 
O laß das ſchwere Herz mich loͤſen! 
Es ſaß ein fremd, verſchleiert Weſen 
Dort unter unſrer Liebe Baum. 


Wie halt fie meinen Sinn gefangen! 
Ich nahe mich mit ſuͤßem Bangen, 
Sie aber hebt den Schleier leicht; 
Da feh’ ich — deine lieben Augen, 
Ach! deine blauen, trauten Augen, 
Und jeder fremde Schein entweicht. 


— Al m 
Die Abgeſchiedenen. 


So hab' ich endlich dich gerettet 
Mir aus der Menge wilden Reihn! 
Du biſt in meinen Arm gekettet, 
Du biſt nun mein, nun einzig mein. 
Es ſchlummert Alles dieſe Stunde, 
Nur wir noch leben auf der Welt; 
Wie in der Waſſer ſtillem Grunde 
Der Meergott ſeine Goͤttin haͤlt. 


Verrauſcht iſt all das rohe Toſen, 

Das deine Worte mir verſchlang; 

Dein leiſes, liebevolles Koſen 

Iſt nun mein einz'ger, ſuͤßer Klang. 

Die Erde liegt in Nacht gehuͤllet, 

Kein Licht erglaͤnzt auf Flur und Teich; 

Nur dieſer Lampe Schimmer fuͤllet 
Noch unſrer Liebe kleines Reich. 


Die Zufriedenen. 


Ich ſaß bei jener Linde 

Mit meinem trauten Kinde, 

Wir ſaßen Hand in Hand. 

Kein Blaͤttchen rauſcht' im Winde, 
Die Sonne ſchien gelinde 

Herab auf's ſtille Land. 1 


Wir ſaßen ganz verſchwiegen, 
Mit innigem Vergnügen, 

Das Herz kaum merklich ſchlug. 
Was ſollten wir auch ſagen? 
Was konnten wir uns fragen? 
Wir wußten ja genug. 


Es mocht' uns nichts mehr fehlen, 
Kein Sehnen konnt' uns quaͤlen, 
Nichts Liebes war uns fern. 

Aus liebem Aug' ein Gruͤſſen, 
Vom lieben Mund ein Kuͤſſen 
Gab Eins dem Andern gern. 


. A EEE 


RR = 
Hohe Lie be. 


In Liebesarmen ruht ihr trunken, 
Des Lebens Fruͤchte winken euch; 
Ein Blick nur iſt auf mich geſunken, 
Doch bin ich vor euch allen reich. 


Das Gluͤck der Erde miſſ' ich gerne, 
Und blick', ein Maͤrtyrer, hinan, 
Denn uͤber mir, in goldner Ferne, 
Hat ſich der Himmel aufgethan. 


Re 
Rah e 


Sch tret' in deinen Garten; 
Wo, Suͤße, weilſt du heut? 
Nur Schmetterlinge flattern 
Durch dieſe Einſamkeit. 


Doch wie in bunter Fuͤlle 
Hier deine Beete ſtehn! 
Und mit den Blumenduͤften 
Die Weſte mich umwehn! 


Ich fuͤhle dich mir nahe, 
Die Einſamkeit belebt; 

Wie uͤber ſeinen Welten 
Der Unſichtbare ſchwebt. 


Ba RR 
Vor a been d. 


Was ſtreift vorbei im Daͤmmerlicht? 
War's nicht mein holdes Kind? 

Und wehten aus dem Koͤrbchen nicht 
Die Roſenduͤfte lind? 


Ja! morgen iſt das Maienfeſt, 

O morgen welche Luſt! 

Wann ſte ſich glaͤnzend ſchauen laͤßt, 
Die Roͤslein an der Bruſt. | 


Der Sommerfaden. 


Da fliegt, als wir im Felde gehen, 
Ein Sommerfaden uͤber Land, 

Ein leicht und licht Geſpinnſt der Feen, 
und knuͤpft von mir zu ihr ein Band. 
Ich nehm' ihn fuͤr ein guͤnſtig Zeichen, 
Ein Zeichen, wie die Lieb' es braucht. 
O Hoffnungen der Hoffnungsreichen, 
Aus Duft gewebt, von Luft zerhaucht! 


. 


Nachts. 


Dem ſtillen Hauſe blick' ich zu, 
Gelehnt an einen Baum; 

Dort liegt fie wohl in ſchoͤner Ruh 
Und gluͤht in ſuͤßem Traum. 


Zum Himmel blick ich dann empor, 
Er hängt mit Wolken dicht. 
Ach! hinter ſchwarzem Wolkenflor, 
Da glaͤnzt des Vollmonds Licht. 


1 
Schlimme Nachbarſchaft. 


Nur ſelten komm' ich aus dem Zimmer, 
Doch will die Arbeit nicht vom Ort; 
Geöffnet find die Bücher immer, 

Doch keine Seite ruͤck' ich fort. 


Des Nachbars lieblich Floͤtenſpielen 
Nimmt jetzt mir die Gedanken hin, 
Und jetzt muß ich hinuͤberſchielen 
Nach meiner huͤbſchen Nachbarin. 


a a 


Bauernregel. 


— 


Im Sommer ſuch ein Liebchen dir 
In Garten und Gefild! 

Da ſind die Tage lang genug, 

Da ſind die Naͤchte mild. | 


Im Winter muß der ſuͤße Bund 
Schon feſt geſchloſſen ſeyn, 

So darfſt nicht lange ſtehn im Schnee 
Bei kaltem Mondenſchein. 


Utlands Gedichte. 4 
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Hans und Grete. 


— — — 


\ Sie. 
Guckſt du mir denn immer nach, 
Wo du nur mich findeſt? 
Nimm die Aeuglein doch in Acht, 
Daß du nicht erblindeſt! 


Er. 
Guckteſt du nicht ſtets herum, 
Wuͤrdeſt mich nicht ſehen; 
Nimm dein Haͤlschen doch in Acht! 
Wirſt es noch verdrehen. 


— 51 — 
Der Schmied. 


Ich hoͤr' meinen Schatz, 
Den Hammer er ſchwinget, 8 
Das rauſchet, das klinget, 
Das dringt in die Weite, 
Wie Glockengelaͤute, 
Durch Gaſſen und Platz. 
0 1 
Am ſchwarzen Kamin, 
Da ſitzet mein Lieber, 
Doch geh' ich voruͤber, 
Die Baͤlge dann ſauſen, 
Die Flammen aufbrauſen 
Und lodern um ihn. 


rn 
Jaͤgerlie d. 


Kein' beßre Luſt in dieſer Zeit, 

Als durch den Wald zu dringen, 

Wo Droſſel ſingt und Habicht ſchreit, 
Wo Hirſch' und Rehe ſpringen. 


O ſaͤß' mein Lieb im Wipfel gruͤn, 
Thaͤt wie 'ne Droſſel ſchlagen! 
O ſpraͤng' es, wie ein Reh, dahin, 


Daß ich es koͤnnte jagen! 


> 
— 


* 


* 
Des Hirten Winterlied. 


O Winter, ſchlimmer Winter! 
Wie iſt die Welt ſo klein! 

Du draͤngſt uns all in die Thaͤler, 
In die engen Huͤtten hinein. 


Und geh' ich auch voruͤber 

An meiner Liebſten Haus, 

Kaum ſieht ſie mit dem Koͤpfchen 
Zum kleinen Fenſter heraus. 


und nehm’ ich's Herz in die Hände, 
und geh' hinauf in's Haus: PR: 
Sie ſitzt zwiſchen Vater und Mutter, 
Schaut kaum zu den Aeuglein heraus. 


O Sommer, ſchoͤner Sommer! 
Wie wird die Welt ſo weit! 

Je hoͤher man ſteigt auf die Berge, 
Je weiter fie fich verbreit't. 


Und ſteheſt du auf dem Felſen, 
Traut Liebchen! ich rufe dir zu. 
Die Halle ſagen es weiter, 1 
Doch Niemand hört es, als du. 


Und halt' ich dich in den Armen 
Auf freien Bergeshoͤhn: 

Wir ſehn in die weiten Lande, 
und werden doch nicht geſehn. 


A EEE 


we 
Lied des Gefangenen. 


Wie lieblicher Klang! 

O Lerche! dein Sang, 

Er hebt ſich, er ſchwingt ſich in Wonne. 
Du nimmſt mich von hier, 

Ich ſinge mit dir, 

Wir ſteigen durch Wolken zur Sonne. 


O Lerche! du neigſt 

Dich nieder, du ſchweigſt, 

Du ſinkſt in die bluͤhenden Auen. 
Ich ſchweige zumal 
und ſinke zuthal,— 

Ach! tief in Moder und Grauen. 


— 55 — 
Der Kirchhof im Fruͤhling. 


Stiller Garten, eile nur, 

Dich mit jungem Gruͤn zu decken, 
Und des Bodens letzte Spur 

Birg mit dichten Roſenhecken! 
Schlieſſe feſt den ſchwarzen Grund! 
Denn ſein Anblick macht wir bange, 
Ob er Keines aus dem Bund 
Meiner Liebſten abverlange. 


Will mich ſelbſt die dumpfe Gruft, 
Nun wohlan, fie mag mich raffen! 

Duͤnkt mir gleich, in friſcher Luft 

Haͤtt' ich Manches noch zu ſchaffen. 
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Fruhlingslieder. 


1. Fruͤhlingsahnung. 


O ſanfter, ſuͤßer Hauch! 

Schon weckeſt du wieder 

Mir Fruͤhlingslieder, 

Bald bluͤhen die Veilchen auch. 


2. Fruͤhlingsglaube. 


Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie ſaͤuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſey nicht bang! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 


Die Welt wird ſchoͤner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Bluͤhen will nicht enden. 

Es bluͤht das fernſte, tiefſte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 


. 


3. Fruͤhlingsruhe. 


O legt mich nicht in's dunkle Grab, 
Nicht unter die gruͤne Erd' hinab! 
Soll ich begraben ſeyn, 

Lieg' ich in's tiefe Gras hinein. 


In Gras und Blumen lieg' ich gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fern, 
Und wenn hoch obenhin 


Die hellen Fruͤhlingswolken ziehn. 


4. Fruͤhlingsfeier. 


| Süßer, goldner Fruͤhlingstag! 


Inniges Entzuͤcken! 
Wenn mir je ein Lied gelang, 


Siollt' es heut nicht gluͤcken? 


Doch warum in dieſer Zeit 
An die Arbeit treten? 
Frühling iſt ein hohes Feſt: 


Laßt mich ruhn und beten! 


— 
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5. Lob des Fruͤhlings. 


Saatengruͤn, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Fruͤhlingstag? 


6. Fruͤhlingslied des Recenſenten. 


Fruͤhling iſt's, ich laſſ' es gelten, 

Und mich freut's, ich muß geſtehen, 
Daß man kann ſpazieren gehen, 
Ohne juſt ſich zu erkaͤlten. 


’ 
Stoͤrche kommen an und Schwalben, 
Nicht zu fruͤhe, nicht zu fruͤhe! 
Bluͤhe nur, mein Baͤumchen, bluͤhe! 
Meinethalben, meinethalben! 


an 


N 8 

Ja! ich fuͤhl' ein wenig Wonne, 
Denn die Lerche ſingt ertraͤglich, 
Philomele nicht alltaͤglich, 

Nicht ſo uͤbel ſcheint die Sonne. 


Daß es Keinen uͤberraſche, 

Mich im gruͤnen Feld zu ſehen! 
Nicht verſchmaͤh' ich auszugehen, 
Kleiſtens Fruͤhling in der Taſche. 


2 


— 60 — 


Der Un genannten. 


Auf eines Berges Gipfel, 

Da moͤcht' ich mit dir ſtehn, 
Auf Thaͤler, Waldeswipfel, 

Mit dir herniederſehn; 

Da moͤcht' ich rings dir zeigen 
Die Welt im Fruͤhlingsſchein, 
Und ſprechen: waͤr's mein eigen, 


So waͤr' es mein und dein. 


In meiner Seele Tiefen, 
O ſaͤhſt du da hinab, 

Wo alle Lieder ſchliefen, 
Die je ein Gott mir gab! 
Da wuͤrdeſt du erkennen: 


* 


Wenn Aechtes ich erſtrebt, 


Und mag's auch dich nicht nennen, 
Doch iſt's von dir belebt. 


e\ 


Freie Kunſt. 


Singe, wem Geſang gegeben, 

In dem deutſchen Dichterwald! 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt! 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Ueber alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gieb fie keck im Klange frei! 
Saͤuſelnd wandle deine Lebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 


Singſt du nicht dein ganzes Leben, 
Sing doch in der Jugend Drang! 
Nur im Bluͤthenmond erheben 
Rachtigallen ihren Sang. 


Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleihn: 
Gieb ein fliegend Blatt den Winden, 
Muntre Jugend haſcht es ein. 
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Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchymie! | 
Formel halt uns nicht gebunden, 
Unſre Kunſt heißt Poeſte. 


Helllg achten wir die Geiſter, 

Aber Namen ſind uns Dunſt; 

Würdig ehren wir die Meiſter, 
Aber frei iſt uns die Kunſt. 


Nicht in kalten Marmorſteinen, 
Nicht in Tempeln, dumpf und todt: 


In den friſchen Eichenhainen 


Webt und rauſcht der deutſche Gott. 


Ich bitt' euch, theure Sänger, 
Die ihr ſo geiſtlich ſingt, 
Fuͤhrt dieſen Ton nicht laͤnger, 
So fromm er euch gelingt! 
Will Einer merken laſſen, 
Daß er mit Gott es haͤlt, 
So muß er keck erfaſſen 

Die arge, boͤſe Welt. 


1 


So war es dir beſcheeret, 
Du lebteſt kummervoll, 
Du haft dich aufgezehret, 
Recht wie ein Dichter ſoll. 


Das gab die Pieride 
An deiner Wiege kund; 
Sie weihte dir zum Liede, 


Zu Andrem nicht, den Mund. 


Die Mutter ſtarb dir fruͤhe, 
Man ſah an dem Verluſt, 
Daß dir kein Heil erbluͤhe 
Von einer ird'ſchen Bruſt. 


Die Welt mit ihren Schaͤtzen, 


Mit allem ueberfluß, 
Soll nur dein Auge letzen, 
Fuͤr Andre der Genuß! 


Der Fruͤhling war dein Leben, 
Die Bluͤthe war dein Traum, 
Ein Andrer preßt die Reben, 
Ein Andrer leert den Baum. 


BR 


Auf einen verhungerten Dichter. 


* 
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Du haft an manchem Tage 
Den Waſſerkrug geſtuͤrzt, 
Indeß man Feſtgelage 
Mit deinem Lied gewuͤrzt. 


Du warſt ſchon hier verklaͤret 
Und wenig mehr, als Geiſt, 
Nun biſt du heim gekehret, 
Wo man Ambroſia ſpeist. 


Zu Grab getragen werde 
Was einem Leichnam gleicht! 
Du druͤckeſt nicht die Erde, 
Sey dir die Erde leicht! 


stand Och. x 5 
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Das Thal. 


Wie willſt du dich mir offenbaren, 

Wie ungewohnt, geliebtes Thal? 

Nur in den fruͤhſten Jugendjahren 
Erſchtenſt du ſo mir manchesmal. 

Die Sonne ſchon hinabgegangen, 

Doch aus den Baͤchen klarer Schein! 
Kein Luͤftchen ſpielt mir um die Wangen, 
Doch ſanftes Rauſchen in dem Hain! 


Es duftet wieder alte Lkebe, 

Es gruͤnet wieder alte Luſt; 

Ja ſelbſt die alten Liedertriebe 

Beleben dieſe kalte Bruſt. 2 
Natur! wohl braucht es ſolcher Stunden, 
So innig und ſo liebevoll, . 
Wenn dieſes arme Herz geſunden, 

Das welkende geneſen ſoll! 


Bedraͤngt mich einſt die Welt noch baͤnger, 
So ſuch' ich wieder dich, mein Thal! 
Empfange dann den kranken Saͤnger 
Mit ſolcher Milde noch einmal! 
Und fin® ich dann ermattet nieder, 
So oͤffne leiſe deinen Grund, 
Und nimm mich auf, und ſchließ ihn wieder, 
Und gruͤne froͤhlich und geſund! 

8 — ͤ —-— 


Ru h l. 


Wann im lezten Abendſtral 
Goldne Wolkenberge ſteigen 
Und wie Alpen ſich erzeigen, - 
Frag' ich oft mit Thraͤnen: 
Liegt wohl zwiſchen jenen 
Mein erſehntes Ruhethal? 


Wenig hab' ich noch empfunden 

Von der werthen Fruͤhlingszeit; 

All die Luſt und Lieblichkeit 

Hat zu mir nicht Bahn gefunden. 
Ach! was ſollt' ein Herz dabei, 
Das ſich ſo zerriſſen fuͤhlet! 

Jetzt empfind' ich erſt den Mai, 
Seit der Sturm in Bluͤthen wuͤhlet. 


. 


Lebendig ſeyn begraben, 

Es iſt ein ſchlimmer Stern; 
Doch kann man Ungluͤck haben, 
Das jenem nicht zu fern: 
Wenn man bei heiſſem Herzen 
Und innern Lebens voll, 

Vor Kuͤmmerniß und Schmerzen 
Fruͤhzeitig altern ſoll. 
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Rechtfertigung. 


Wohl geht der Jugend Sehnen 
Nach manchem ſchoͤnen Traum. 
Mit Ungeſtuͤm und Thraͤnen 
Stuͤrmt fie den Sterneraum. 
Der Himmel hoͤrt ihr Flehen 
Und laͤchelt gnaͤdig: nein! 

Und laͤßt voruͤbergehen 

Den Wunſch zuſammt der Pein. 


Wenn aber nun vom Scheine 
Das Herz ſich abgekehrt, 

Und nur das Aechte, Reine, 
Das Menſchliche begehrt, 

Und doch mit allem Streben 
Kein Ziel erreichen kann: 

Da muß man wohl vergeben 
Die Trauer auch dem Mann. 


/ 


An einem heitern Morgen. 


O blaue Luft nach trüben Tagen, 
Wie kannſt du ſtillen meine Klagen? 
Wer nur am Regen krank geweſen, 

Der mag durch Sonnenſchein geneſen. 


* 


O blaue Luft nach trüben Tagen, 

Doch ſtillſt du meine bittern Klagen! 

Du glaͤnzeſt Ahnung mir zum Herzen: 
Wie himmliſch Freude labt nach Schmerzen. 


Gruß der Seelen, 


Loͤſen fich die ird'ſchen Bande? 
Wird auch mir die Schwinge frei? 
Daß ich in dem Heimathlande, 
Freundin, dir vereinigt ſey? 

Ja! dein ſeliges Entſchweben 

Zog mir laͤngſt den Blick empor; 
Jetzt im Lichte, jetzt im Leben 
Find' ich, die ich nie verlor. — 


„Was vernehm' ich? lockſt du nieder, 
Oder ſteigſt du auf zu mir? 
Lacht mir Erdenfruͤhling wieder, 
Oder bluͤht ein ſchoͤnrer hier? 
Ja! in dieſer lichten Höhe 
Haſt dn Eine mir gefehlt. 
Komm! ich fühle deine Naͤhe, 
Die den Himmel mir beſeelt.“ 
© 
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Auf der eberfahen | 


Ueber diefen Strom, vor Jahren, 

Bin ich einmal ſchon gefahren. 

Hier die Burg im Abendſchimmer, 
Drüben rauſcht das Wehr, wie immer. 


Und von dieſem Kahn umſchloſſen 
Waren mit mir zween Genoſſen: 


Ach! ein Freund, ein vatergleicher, 


Und ein junger, hoffnungsreicher. 


Jener wirkte ſtill hienieden 
Und ſo iſt er auch geſchieden, 


Dieſer, brauſend vor uns Allen, 
Iſt in Kampf und Sturm gefallen. 


So, wenn ich vergangner Tage, 
Gluͤcklicher, zu denken wage, 

Muß ich ſtets Genoſſen miſſen, 
Theure, die der Tod entriſſen. 


Doch was alle Freundſchaft bindet, 


Iſt, wenn Geiſt zu Geiſt ſich findet; 
Geiſtig waren jene Stunden, 
Geiſtern bin ich noch i SER 


Nimm nur, Führmann, nimm die Miethe, 


Die ich gerne dreifach biete! 
Zween, die mit mir uͤberfuhren, 
Waren geiſtige Naturen. 
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Wanderlieder. 


1. Lebewohl. 


Lebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 
Muß noch heute ſcheiden. 

Einen Kuß, einen Kuß mir gieb! 
Muß dich ewig meiden. 


Eine Bluͤth', eine Bluͤth' mir brich, 
Von dem Baum im Garten! 

Keine Frucht, keine Frucht fuͤr mich! 
Darf ſie nicht erwarten. 


2. Scheiden und Meiden. 


So ſoll ich nun dich meiden, 
Du meines Lebens Luſt! 

Du kuͤſſeſt mich zum Scheiden, 
Ich druͤcke dich an die Bruſt. 


Ach Liebchen! heißt das meiden, 
Wenn man ſich herzt und kuͤßt? 
Ach Liebchen! heißt das ſcheiden, 
Wenn man ſich feſt umſchließt? 
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3. In der Ferne. 


Will ruhen unter den Baͤumen hier, 
Die Voͤglein hoͤr' ich ſo gerne. 

Wie ſinget ihr ſo zum Herzen mir! 
Von unſrer Liebe was wiſſet ihr 
In dieſer weiten Ferne? i 


Will ruhen hier an des Baches Rand, 
Wo duftige Bluͤmlein ſprießen. 

Wer hat euch, Bluͤmlein, hieher geſandt? 
Seyd ihr ein herzliches Liebespfand 

Aus der Ferne von meiner Suͤßen? 
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u Morgenlied. 


Noch ahnt man kaum der Sonne Licht, 
Noch ſind die Morgenglocken nicht 
Im finſtern Thal erklungen. 


Wie ſtill des Waldes weiter Raum! 
Die Voͤglein zwitſchern nur im Traum, 
Kein Sang hat ſich erſchwungen. 


Ich hab' mich laͤngſt in's Feld gemacht, 
| Und habe ſchon dieß Lied erdacht, 
Und hab' es laut geſungen. 
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5. Nachtreiſe. 


Ich reit' in's finftre Land hinein, 
Nicht Mond, noch Sterne geben Schein, 
Die kalten Winde toſen. 

Oft hab' ich dieſen Weg gemacht, 
Wann goldner Sonnenſchein gelacht, 
Bet lauer Lüfte Koſen. 


Ich reit' am finſtern Garten hin, 
‚Die bürren Bäume ſauſen drin, 
Die welken Blätter fallen. 

Hier pflegt' ich in der Roſenzeit, 
Wann Alles ſich der Liebe weiht, 
Mit meinem Lieb zu wallen. 


Erloſchen iſt der Sonne Stral, 
Verwelkt die Roſen allzumal, 

Mein Lieb zu Grab getragen. 

Ich reit in's finſtre Land hinein, 
Im Winterſturm, ohn' allen Schein, 
Den Mantel umgeſchlagen. 


\ 


„ 


w 


6. Winterreiſe. 


Bei dieſem kalten Wehen 
Sind alle Straßen leer, 
Die Waſſer ſtille ſtehen, 
Ich aber ſchweif umher. 


Die Sonne ſcheint ſo truͤbe, 
Muß fruͤh hinuntergehn, 
Erloſchen iſt die Liebe, 

Die Luft kann nicht beſtehn. 


Nun geht der Wald zu Ende, 
Im Dorfe mach' ich Halt, 
Da waͤrm' ich mir die Haͤnde, 
Bleibt auch das Herze kalt. 
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7 Abreiſe. 


So hab' ich nun die Stadt verlaffen, — 
Wo ich gelebet lange Zeit; f 

Ich ziehe ruͤſtig meiner Straßen, 

Es giebt mir Niemand das Geleit. 


Man hat mir nicht den Rock zerriſſen, 
Es waͤr' auch Schade fuͤr das Kleid! 
Noch in die Wange mich gebiſſen 

Vor uͤbergroßem Herzeleid. 


Auch Keinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ich am Morgen weiter geh'; 

Sie konnten's halten nach Belieben; 
Von Einer aber thut mir's weh. 
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Bei einem Wirthe, wunder 

Da war ich juͤngſt zu Gaſte; 

Ein goldner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte. 


Es war der gute Apfelbaum, 
Beizdem ich eingekehret; 

Mit ſuͤßer Koſt und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genaͤhret. 
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Es kamen in ſeln gruͤnes Haus 

Vlel leichtbeſchwingte Gaͤſte; u 

Sie ſprangen frei und hielten Schmaus 
Und ſangen auf das Beſte. 


Ich fand ein Bett zu ſuͤßer Ruh 
Auf weichen, gruͤnen Matten; 

Der Wirth, er deckte ſelbſt mich zu 
Mit ſeinem kuͤhlen Schatten. 


Nun fragt' ich nach der Schuldigkeit, 
Da ſchuͤttelt' er den Wipfel. 

Geſegnet ſey er allezeit, 

Von der Wurzel bis zum Gipfel! 


9. Heimkehr. 


O brich nicht, Steg, du zitterſt ſehr! 

O ſtuͤrz nicht, Fels, du draͤueſt ſchwer! 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
Eh ich mag bei der Liebſten ſeyn ! 


Zimmer ſpruch. | 


Das neue Haus iſt aufgericht't, 

Gedeckt, gemauert iſt es nicht, 

Noch koͤnnen Regen und Sonnenſchein 
Von oben und uͤberall herein: 

Drum rufen wir zum Meiſter der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt 

Nur Heil und Segen gießen ans 

Hier uͤber dieſes offne Haus. 

Zuoberſt woll' er gut Gedeihn 

In die Kornboͤden uns verleihn; 

In die Stube Fleiß und Froͤmmigkeit, 
In die Kühe Maß und Reinlichkeit, 

In den Stall Geſundheit allermeiſt, 
In den Keller dem Wein einen guten Gelſt; 
Die Fenſter und Pforten woll' er weihn, 
Daß nichts Unſeligs komm' herein, 

Und daß aus dieſer neuen Thuͤr 

Bald fromme Kindlein ſpringen fuͤr. 
Nun, Maurer, decket und mauret aus! 
Der Segen Gottes iſt im Haus. 
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Verſpaͤtetes Hochzeitlied. 


Die Muſe fehlt nicht ſelten, 
8 Wenn man ſte eben will; 
Sie ſchweift in fernen Welten 
Und nirgends Halt ſte ſtill. 
Die Schwärmerin vertraͤumet 
Gar oft den Glockenſchlag, 
Was ſag' ich? ſte verſaͤumet 
Selbſt einen Hochzeittag. 


So auch zu eurem Feſte 
Erſcheinet ſte zu ſpaͤt, 

Und bittet nun auf's Beſte, 

Daß ihr ſie nicht verſchmaͤht. 
Des ſchoͤnſten Gluͤckes Schimmer 
Erglaͤnzt euch eben dann, 

Wenn man euch jetzt und immer 
Ein Brautlied ſingen kann. 


Uhlands Gedichte. te 
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Theelied. 


Ihr Saiten, toͤnet ſanft und leiſe, 
Vom leichten Finger kaum geregt! 
Ihr toͤnet zu des Zaͤrtſten Preiſe, 
Des Zaͤrtſten, was die Erde hegt. 


In Indiens mythiſchem Gebiete, 
Wo Fruͤhling ewig ſich erneut, 
O Thee, du ſelber eine Mythe, 
Verlebſt du deine Bluͤthezeit. 

0 x 
Nur zarte Bienenlippen ſchluͤrfen 
Aus deinen Kelchen Honig ein, 
Nur bunte Wundervoͤgel duͤrfen 
Die Saͤnger deines Ruhmes ſeyn. 


Wann Liebende zum ſtillen Feſte 
In deine duft'gen Schatten fliehn, 
Dann ruͤhreſt leiſe du die Aeſte 
Und ſtreueſt Bluͤthen auf ſie hin. 
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So waͤchſeſt du am Heimathſtrande, 
Vom reinſten Sonnenlicht genaͤhrt. 
Noch hier in dieſem fernen Lande 

Iſt uns dein zarter Stun bewährt, 


* 
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Denn nur die holden Frauen halten 
Dich in der muͤtterlichen Hut; 

Man ſieht fie mit dem Kruge walten, 
Wie Nymphen an der heil ' gen Flut. 


Den Maͤnnern will es ſchwer gelingen, 
Zu fuͤhlen deine tiefe Kraft; 5 
Nur zarte Frauenlippen dringen 
In deines Zaubers Elgenſchaft. 


Ich ſelbſt, der Saͤnger, der dich feiert, 
Erfuhr noch deine Wunder nicht; 
Doch was der Frauen Mund betheuert, 
Iſt mir zu glauben heil'ge Pflicht. 


Ihr aber moͤget ſanft verklingen, 
Ihr meine Saiten, kaum geregt! 
Nur Frauen koͤnnen wuͤrdig ſingen 
Das Zaͤrtſte, was die Erde hegt. 
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Metzelſuppenlied. 
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Wir haben heut nach altem Brauch 
Ein Schweinchen abgeſchlachtet; 

Der iſt ein juͤdiſch eckler Gauch, 
Wer ſolch ein Fleiſch verachtet. 

Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und klein, 
Die blonden und die braunen! 


So ſaͤumet denn, ihr Freunde nicht, 

Die Wuͤrſte zu verſpeiſen, 

Und laßt zum wuͤrzigen Gericht 

Die Becher fleißig kreiſen! 

Es reimt ſich trefflich: Wein und Schwein, 
Und paßt ſich koͤſtlich: Wurſt und Durſt, 
Bei Wuͤrſten gilt's zu buͤrſten, 
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Auch unſer edles Sauerkraut, 

Wir ſollen's nicht vergeſſen; > 
Ein Deutſcher hat's zuerſt gebaut, 
Drum iſt's ein deutſches Eſſen. 

Wenn ſolch ein Fleiſchchen, weiß und mild, 
Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 
Wle Venus in den Roſen. 
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Und wird von ſchoͤnen Handen dann 
Das ſchoͤne Fleiſch zerleget, 

Das iſt was einem deutſchen Mann 
Gar ſuͤß das Herz beweget. 

Gott Amor naht und laͤchelt ſtill, 
Und denkt: nur daß, wer kuͤſſen will, 
Zuvor den Mund ſich wiſche! 


Ihr Freunde, tadle Keiner mich, 
Daß ich von Schweinen ſinge! 

Es knuͤpfen Kraftgedanken ſich 
Oft an geringe Dinge. | 
Ihr kennet jenes alte Wort, 

Ihr wißt: es findet hier und dort 
Ein Schwein auch eine Perle. 


* 
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Trinklied. 


Was iſt das fuͤr ein durſtig Jahr! 
Die Kehle lechzt mir immerdar, 
Die Leber dorrt mir ein. 

Ich bin ein Fiſch auf trocknem Sand, 
Ich bin ein duͤrres Ackerland; 

O ſchafft mir, ſchafft mir Wein! 


Was weht doch jetzt fuͤr trockne Luft! 
Kein Regen hilft, kein Thau, kein Duft, 
Kein Trunk will mir gedeihn. 

Ich trink' im allertiefſten Zug, 

Und dennoch wird mir's nie genug, 
Faͤllt wie auf heiſſen Stein. 


Was herrſcht doch für ein hitz'ger Stern! 
Er zehrt mir recht am innern Kern 

und macht mir Herzenspein. 

Man daͤchte wohl, ich fen verliebt; 

Ja, ja! die mir zu trinken giebt, 

Soll meine Liebſte ſeyn. 


Und wenn es euch, wie mir, ergeht, 
So betet, daß der Wein geraͤth, 

Ihr Trinker insgemein! 

O heil'ger Urban, ſchaff uns Troſt! 
Gieb heuer uns viel edeln Moſt, 
Daß wir dich benedein! 
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Trin kli ed. 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 


Drum denken wir gern an dieß und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an den wilden Wald, 


Darin die Stuͤrme ſauſen, 


Wir hoͤren, wie das Jagdhorn ſchallt, 
Die Roſſ' und Hunde brauſen, 
Und wie der Hirſch durch's Waſſer ſetzt, 


Die Fluten rauſchen und wallen, 


Und wie der Jaͤger ruft und hetzt, 
Die Schuͤſſe ſchmetternd fallen. 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dieß und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an das wilde Meer, 
Und hoͤren die Wogen brauſen, 

Die Donner rollen druͤberher, 
Die Wirbelwinde ſauſen. 


Ha! wie das Schifflein ſchwankt und dröhnt, 


Wie Maſt und Stange ſplittern, 
Und wie der Nothſchuß dumpf ertoͤnt, 
Die Schiffer fluchen und zittern! 


* 


u 
Wir find nicht mehr am erften Glas, 


Drum denken wir gern an dieß und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an die wilde Schlacht, 
Da fechten die deutſchen Maͤnner, 

Das Schwert erklirrt, die Lanze kracht, 
Es ſchnauben die muth'gen Renner. 
Mit Trommelwirbel, Trommetenſchall, 
So zieht das Heer zum Sturme; 
Hin ſtuͤrzet von Kanonenknall 

Die Mauer ſammt dem Thurme. 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dieß und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an den juͤngſten Tag, 


Und hoͤren Poſaunen ſchallen, 5 


Die Graͤber ſpringen von Donnerſchlag, 
Die Sterne vom Himmel fallen. 

Es braust die offne Hoͤllenkluft 

Mit wildem Flammenmeere, 

Und oben in der goldnen Luft, 

Da jauchzen die ſel'gen Choͤre. 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dieß und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 
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Und nach dem Wald und der wilden Jagd, 
Nach Sturm und Wellenſchlage, 

Und nach der deutſchen Maͤnner Schlacht, 
Und nach dem juͤngſten Tage: 

So denken wir an uns ſelber noch, 
An unſer ſtuͤrmiſch Singen, 

An unſer Jubeln und Lebehoch, 

An unſrer Becher Klingen. 

Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dieß und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 
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Man ſagt wohl von den Katten: 
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Lied eines deutſchen Saͤngers. 


6 


Ich ſang in vor'gen Tagen 
Der Lieder mancherlei, 

Von alten, frommen Sagen, 
Von Minne, Wein und Mai. 


Nun iſt es ausgeſungen, 


Es duͤnkt mir Alles Tand: 
Der Heerſchild iſt erklungen, 
Der Ruf: fuͤr's Vaterland! 
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Sie legten Erzring' an, 

Bis ſte geloͤst ſich hatten 

Mlt einem erſchlagnen Mann. 

Ich ſchlag' den Geiſt in Bande 

Und werf' an den Mund ein Schloß, 
Bis ich dem Vaterlande 

Gedient als Schwertgenoß. 


Und bin ich nicht geboren 

Zu hohem Heldenthum, 

Iſt mir das Lied erkoren 

Zu Luſt und ſchlichtem Ruhm: 
Doch moͤcht' ich Eins erringen 
In dieſem heil'gen Krieg: 

Das edle Recht, zu ſingen 

Des deutſchen Volkes Sieg. 
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Auf das Kind eines Dichters. 


Sey uns willkommen, Dichterkind, 
An deines Lebens goldner Pforte! 
Wohl ziemen dir zum Angebind 
Sich Lieder und prophet'ſche Worte. 


In großer Zeit erbluͤheſt du, 

In ernſten Tagen, wundervollen, 
Wo uͤber deiner kind'ſchen Ruh 

Des heil'gen Krieges Donner rollen. 


Du aber ſchlummre ſelig hin 

In angeſtammten Dichtertraͤumen 

Von Himmelsglanz und Waldesgruͤn, 
Von Sternen, Blumen, Bluͤthenbaͤumen! 


Derweil verrauſchet der Orkan, 

Es weicht der blutg'en Zeiten Truͤbe; 
Wohl bluͤhſt als Jungfrau du heran, 
Du kuͤndeſt ſo das Reich der Liebe. 


Was einſt als Ahnung, Sehnſucht nur 
Durchdrungen deines Vaters Lieder, 
Das ſinkt von ſel'ger Himmels flu 
Als reiches Leben dir hernieder. 
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Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts! Fort und immerfort! 
Rußland rief das ſtolze Wort: 
Vorwaͤrts! 


Preußen hört das ſtolze Wort, 
Hoͤrt es gern und hallt es fort: 
Vorwaͤrts! 


Auf, gewalt'ges Oeſterreich! 
Vorwaͤrts! thu's den andern gleich! 
Vorwaͤrts! 


Auf, du altes Sachſenland! 
Immer vorwaͤrts, Hand in Hand! 
Vorwaͤrts! 


Batern, Heſſen, ſchlaget ein! 
Schwaben, Franken, vor zum Rhein! 
Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts, Holland, Niederland! 
Hoch das Schwert in freier Hand, 
Vorwaͤrts! 


Gruͤß euch Gott, du Schweizerbund, 
Elſaß, Lothringen, Burgund! 
Vorwaͤrts! 
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Vorwaͤrts, Spanien, Engelland! 
Reicht den Bruͤdern bald die Hand! 
Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts, ſort und immer fort! 
Guter Wind und naher Port! 
Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts heißt ein Feldmarſchall. 
Vorwaͤrts, tapfre Streiter all! 
Vorwaͤrts! 


. 


Die Siegesbotſchaft— 
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Es war ſo truͤbe, dumpf und ſchwer, 
Die ſchlimme Sage ſchlich umher, 
Sie kraͤchzte, wie zur Daͤmmerzeit 
Ein ſchwarzer Ungluͤcksvogel ſchreit. 


Die ſchlimme Sage ſchlich im Land 
Mit ſchnoͤder Schattenbilder Tand, 
Sie zeigte Zwietracht und Verrath, 
Zernichtung aller edeln Saat. 


Des Boͤſen Freunde trotzen ſchon, 
Sie lachen haͤmiſch, ſprechen Hohn, 


Die Guten ſtehen ernſt und ſtill 


Und harren, was da werden will. 


Da ſchwingt ſtch's uͤber'm Rhein empor 
Und bricht den duͤſtern Wolkenflor: 
Iſt's ſtolzer Adler Sonnenflug? 

Iſt's toͤnereicher Schwaͤne Zug? 


Es rauſcht und ſingt im goldnen Licht: 
Der Herr verlaͤßt die Seinen nicht, 
Er macht ſo Heil'ges nicht zum Spott. 
Viktoria! Mit uns iſt Gott! 


e 
An das Vaterland. 


Dir moͤcht' ich dieſe Lieder weihen, 
Geliebtes deutſches Vaterland! 

Denn dir, dem neuerſtandnen, freien, 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. 


Doch Heldenblut iſt dir gefloſſen, 
Dir ſank der Jugend ſchoͤnſte Zier: 
Nach ſolchen Opfern, heilig großen, 
Was gaͤlten dieſe Lieder dir? 
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Die deutſche Sprachgeſellſchaft.— 
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Gelehrte deutſche Maͤnner, 
Der Deutſchen Rede Kenner, 
Sie reichen ſich die Hand, 
Die Sprache zu ergruͤnden, 
Zu regeln und zu ruͤnden, 
In emſigem Verband. 


Indeß nun dieſe walten, 
Beſtimmen und geſtalten 


Der Sprache Form und Zier: 


So ſchaffe du inwendig, 
Thatkraͤftig und lebendig, 
Geſammtes Volk, an ihr! 


Ja! gieb ihr du die Reinheit, 

Die Klarheit und die Feinheit, 

Die aus dem Herzen ſtammt! 

Gieb ihr den Schwung, die Staͤrke, 
Die Glut, an der man merke, 

Daß fie vom Geiſte flammt! 


An deiner Sprache ruͤge 

Du ſchaͤrfer nichts, denn Lüge, 
Die Wahrheit ſey ihr Hort! 
Verpflanz' auf deine Jugend 
Die deutſche Treu' und Tugend 
Zugleich mit deutſchem Wort! 
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Zu buhleriſchem Girren 

Laß du ihn niemals kirren, f 
Der ernſten Sprache Klan! 
Sie ſey dir Wort der Treue, 

Sey Stimme zarter Scheue, 

Sey aͤchter Minne Sangl, .. 


Sie diene nie am Hofe 

Als Gaucklerin, als Zofe, 
Das Liſpeln taugt ihr nicht; 
Sie toͤne ſtolz, fie weihghe 3 ' 
Sich dahin, wo der Freie N 

Fuͤr Recht, fuͤr Freiheit ſpricht! 
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Wenn fo der Sprache Mehrung, 
Verbeſſerung und Klaͤrung 
Bei dir von ſtatten geht: 
So wird man ſagen muͤſſen, 
Daß, wo ſich Deutſche gruͤſſeu, 
Der Athem Gottes weht. 8 
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Ernſt der Zeit. 


Wann ward der erſte Kranz gewunden? 
Wann flog der erſte Ball an's Ziel? 
Wann ward der heitre Tanz erfunden? 
Und wann das loſe Pfaͤnderſpiel? 


Ach! wohl in fernen, fernen Tagen, 

Die unſern haͤtten's nie erdacht, 
Wo bald im Feld die Voͤlker ſchlagen 

Und bald der innre Zank erwacht. 


Das neue Mährhen. 


Einmal athmen möcht ich wieder 
In dem goldnen Maͤhrchenreich; 
Doch ein ſtrenger Geiſt der Lieder 
Faͤllt mir in die Saften gleich. 


Freiheit heißt nun. meine Fee, i 
und mein Ritter heißet Recht; 8 
Auf denn, Ritter, und beſtehe 5 
Kuͤhn der Drachen wild Geſchlecht! 


— 
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Aus ſich t. 
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Wird das Lied nun immer toͤnen 
Mit dem ernſten, ſcharfen Laut? 
Und das Feld des heitern Schönen 
Bleibt es forthin ungebaut? 


Sind die Waͤlder erſt gelichtet 
Und die Suͤmpfe abgefuͤhrt, 
Dann zu reiner Sonne richtet 


Sich das Auge, fromm geruͤhrt. 
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An die Muͤtter. 


Muͤtter! die ihr euch erquickt 
An der Kinder theuren Zuͤgen, 
Und mit ahnendem Vergnuͤgen 
Vleles Kuͤnft'ge drin erblickt: 


Schaut einmal recht tief hinein, 
Und verſchafft uns ſichre Kunde: 
Wird der Vaͤter Kampf und Wunde 
In den Kindern fruchtbar ſeyn? 
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An die Madchen. 


Ihr beſonders dauret mich, 

Arme Maͤdchen, inniglich, 

Daß ihr juſt in Zeiten fielet, 

Wo man wenig tanzt und ſpielet. 


Eine Maͤdchenjugend iſt 
Abgebluͤht in kurzer Friſt; 
Muͤſſet ihr nun Bluͤthe tragen 
In ſo rauhen, truͤben Tagen! 


Ja! mir duͤnket oft fo ſehr 
Eure Jugend freudenleer, 
Daß euch keine Zuflucht bliebe, 
Als die wahre, fromme Liebe. 


N 


Die neue Muſe. 


Als ich mich des Rechts befliſſen 
Gegen meines Herzens Drang, 
Und mich halb nur losgeriſſen 
Von dem lockenden Geſang: 
Wohl dem Gotte mit der Binde 
Ward noch manches Lied geweint, 
Keines jemals, dir, o blinde 
Goͤttin der Gerechtigkeit! 


Andre Zeiten, andre Muſen! 

Und in dieſer ernſten Zeit 

Schuͤttert nichts mir ſo den Buſen, 
Weckt mich ſo zum Liederſtreit: 

Als wenn du, mit Schwert und Wage, 
Themis, thronſt in deiner Kraft, 

Und die Voͤlker rufſt zur Klage, 
Könige zur Rechenſchaft! 
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Vaterlaͤndiſche Gedichte. 


1. Am 18. Oktober 1815. 


Herrn Buͤrgermeiſter Kluͤpfel, 
ſtändiſchem Abgeordneten der Stadt Stuttgart. 


— 


Die Schlacht der Voͤlker ward geſchlagen, 

Der Fremde wich von deutſcher Flur, 

Doch die befreiten Lande tragen 

Noch manches vor'gen Dranges Spur; 

Und wie man aus verſunknen Staͤdten 

Erhabne Goͤtterbilder graͤbt, J yo 
So iſt manch heilig Recht zu retten, 

Das unter wuͤſten Truͤmmern lebt. 


Zu retten gilt's und aufzubauen, 

Doch das Gedeihen bleibet fern, 

Wo Liebe fehlet und Vertrauen | 

Und Eintracht zwifhen Volk und Herrn. 

Der Deutſche ehrt in allen Zeiten 
Der Fuͤrſten heiligen Veruf, 

Doch liebt er, frei leinherzuſchreiten 

Und aufrecht, wie ihn Gott erſchuf. 
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So wirkt auch ihr im feſten Bunde, 
Ihr guten Hüter unſres Rechts! 
Ihr bauet auf dem alten Grunde 
Das Wohl des kuͤnftigen Geſchlechts. 
Uneingedenk gemeinen Lohnes, 
Seyd ihr beharrlich, emſig, treu; 
Des Volkes Wuͤrde, wie des Thrones, 
Beachtet ihr mit heil'ger Scheu. 


Drum, da wir heut das Feſt begehen, 
Dem tauſend Freudenfeuer ſpruͤhn, 
Und, wo fie nicht von Bergen wehen, 


Doch tief in allen Herzen gluͤhn: 


Was kann ſo edlen Schmuck gewaͤhren 
Dem Mahle, das uns hier vereint, 
Als einen Mann bei uns zu ehren, 
Der's ſo getreulich mit uns meint! 


Den Mann, der, unfrer Stadt entſproſſen, 
Stets ihres Wohles treu gedacht, 

Dem wir uns innig angeſchloſſen, 5 
Der unſer Theuerſtes bewacht; ' 
Der unerſchuͤttert ausgehalten 

Im Sturm der ſchreckensvollen Zeit, 

Und der auch jetzt mit kraͤft'gem Walten 
Dem neuen Werk ſein Leben weiht. 
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Nie kommt das Wort, ihr treuen Vaͤter! 
Dem heiſſen Herzensdanke gleich, 
Nie ſpricht es aus, ihr Volksvertreter! 
Wie wir ſo Eines ſind mit euch. 


Als juͤngſt in hehren Tempelhallen 


Die Menge ſich mit euch erbaut, 
Da ſprach das Schweigen uͤber Allen 
Mehr, als der hellſte Jubellaut. 


So laß dir's, Edler, denn gefallen 

Bei unſrem froͤhlichen Gelag, 

Und will dich duͤſtrer Ernſt umwallen, 
So denk' an kuͤnft'gen Feſtestag: 

Wann jener Schlacht Gewitterſegen 
Sichtbar auch unſer Heil erneut, 

Wann ſich die Saaten ſchwellend regen, 
Die ihr im Saͤmond ausgeſtreut! 


2. Das alte gute Recht. 


— 2 


Wo je bei altem, gutem Wein 

Der Wuͤrtemberger zecht, * 
Da ſoll der erſte Trinkſpruch ſeyn: 
Das alte, gute Recht! 


Das Recht, das unfres Fuͤrſten Haus 
f Als ſtarker Pfeiler ſtuͤtzt, 
Kr Und das im Lande ein und aus 
Der Armuth Huͤtten ſchuͤtzt. 


Das Recht, das uns Geſetze giebt, 
Die keine Willkuͤr bricht; 
Das offene Gerichte liebt 
und gültig urtheil ſpricht. 


Das Recht, das maͤßig Steuren ſchreibt 
Und wohl zu rechnen weiß, 

Das an der Kaffe ſitzen bleibt 

und kargt mit unſrem Schweiß. 


Das unſer heil'ges Kirchengut — 

Als Schutzpatron bewacht, 

Das Wiſſenſchaft und Geiſtesglut 
Getreulich naͤhrt und facht. 
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Das Recht, das jedem freien Mann 
Die Waffen giebt zur Hand, 

Damit er ſtets verfechten kann 

Den Fuͤrſten und das Land. 


Das Recht, das Jedem offen laͤßt 
Den Zug in alle Welt, ö 
Das uns allein durch Liebe feſt 
a Mutterboden haͤlt. 


Das Recht, deß wohlverdienten Ruhm 
Jahrhunderte bewaͤhrt, 

Das Jeder, wie ſein Chriſtenthum, 
Von Herzen liebt und ehrt. 


Das Recht, das eine ſchlimme Zeit 
Lebendig uns begrub, 

Das jetzt mit neuer Regſamkeit 
Sich aus dem Grab erhub. 


Ja! wenn auch wir von hinnen find, 
Beſteh es fort und fort, 

Und ſey fuͤr Kind und Kindeskind 
Des ſchoͤnſten Gluͤckes Hort! 


Und wo bei altem, gutem Wein 

Der Würtemberger zecht, 
Soll ſtets der erſte Trinkſpruch ſeyn: 
Das alte, gute Recht! | 


N BL 3. Wuͤr tember g. 
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Was kann dir aber fehlen, 
Mein theures Vaterland? 
Man hoͤrt ja weit erzaͤhlen 
Von deinem Segensſtand. 


Man ſagt: du ſeyſt ein Garten, 

Du ſeyſt ein Paradies; 8 

Was kannſt du mehr erwarten, 
Wenn man dich ſelig pries? 


Ein Wort, das ſtch vererbte, 
Sprach jener Ehrenmann: ee 
Wenn man dich gern verderbte, 
Daß man es doch nicht kann. 


Und iſt denn nicht ergoſſen 
Dein Fruchtfeld wie ein Meer? 
Kommt nicht der Moſt gefloſſen 
Von tauſend Huͤgeln her? 


und wimmeln dir nicht Fiſche 
In jedem Strom und Teich? 
Iſt nicht bein Waldgebüͤſche 
An Wild nur allzu reich? 


— 
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Treibt nicht die Wollenherde 
Auf deiner weiten Alb? 


Und naͤhreſt du nicht Pferde 
Und Rinder allenthalb? 


Hoͤrt man nicht fernhin preiſen 

Des Schwarzwalds ſtaͤmmig Holz? 5 

Haſt du nicht Salz und Eiſen, 

Und ſelbſt ein Koͤrnlein Golds? Bi 
3 ’ 


Und ſind nicht deine Frauen 
So haͤuslich, fromm und treu? 
Erbluͤht in deinen Gauen 
Nicht Weinsberg ewig neu? 


und find nicht deine Männer 
Arbeitſam, redlich, ſchlicht? 

Der Friedenswerke Kenner, 

und tapfer, wenn man ſicht? 


Du Land des Korns und Weines, 
Du ſegenreich Geſchlecht, 
Was fehlt dir? — All und Eines: 
Das alte, gute Recht. 
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4. Gefpräd. 


„Und immer nur vom alten Recht? 
„Wie du ſo ſtoͤrrig biſt! “ 

Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Weil es ein Gutes iſt. 


0 
„Das Beßre, nicht das Gute nur, 
„Zu ruͤhmen, ſey dir Pflicht!“ 

Vom Guten hab' ich ſichre Spur, 
Vom Beßren, leider! nicht. 


„Wenn ich dir's aber weiſen kann, 
„So merk und trau auf mich!“ 

Ich ſchwoͤr auf keinen einzeln Mann, 
Denn Einer bin auch ich. 


— 


„Iſt weiſer Rath dir kein Gewinn, 
„Wo zuͤndeſt du dein Licht?“ 

Ich halt' es mit dem ſchlichten Sinn, 
Der aus dem Volke ſpricht. 


„Ich ſehe, daß du wenig weißt 


„Von Schwung und Schoͤpferkraf 8 
Ich lobe mir den ſtillen Geiſt, 
Der maͤhlig wirkt und ſchafft. 
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„Der aͤchte Geiſt ſchwingt ſich empor 
„Und rafft die Zeit ſich nach.“ 

Was nicht von innen keimt hervor, 
Iſt in der Wurzel ſchwach. 


„Du haſt das Ganze nicht erfaßt, 0 
„Der Menſchheit großen Schmerz.“ F 
Du meinſt es loͤblich, doch du haft 

Fuͤr unſer Volk kein Herz. 
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5. An die Volksvertreter. 


Schaffet fort am guten Werke 
Mit Beſonnenheit und Staͤrke! 
Laßt euch nicht das Lob bethoͤren, 
Laßt euch nicht den Tadel ſtoͤren! 


Tadeln euch die Ueberweiſen, 
Die um eigne Sonnen kreiſen: 
Haltet feſter nur am aͤchten, 
Alt⸗ erprobten einfach Rechten! 


Hoͤhnen euch die herzlos Kalten, 
Die Ergluͤhn fuͤr Thorheit halten: 
Brennet heiſſet nur und treuer 
Von des edlen Eifers Feuer! 


Schmaͤhn euch Jene, die zum Guten 
Lautern Antrieb nie vermuthen: 


Zeigt in deſto ſchoͤnrer Klarheit 


Reinen Sinn fuͤr Recht und Wahrheit! 


Was ihr Treues uns erwieſen, 
Sey von uns mit Dank geprieſen! 
Was ihr ferner werdet bauen, 
Sey erwartet mit Vertrauen! 


5. Am 18. Oktober 1816. 


1 


Wenn heut ein Geiſt herniederftiege, 
Zugleich ein Saͤnger und ein Held, 
Ein ſolcher, der im heil'gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 

Der ſaͤnge wohl auf deutſcher Erde 
Ein ſcharfes Lied, wie Schwertesſtreich, 
Nicht ſo, wie ich es kuͤnden werde, 
Nein! himmelskraͤftig, donnergleich: 


„Man ſprach einmal von Feſtgelaͤute, 
Man ſprach von einem Feuermeer, 
Doch was das große Feſt bedeute, 
Weiß es denn jetzt noch irgend wer? 
Wohl muͤſſen Geiſter niederſteigen, 
Von heil'gem Eifer aufgeregt, 

Und ihre Wundenmale zeigen, 

Daß ihr darein die Finger legt.“ 


„Ihr Fuͤrſten! ſeyd zuerſt befraget: 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 
und huldigtet der hoͤhern Macht? 
ge eure Schmach dle Voͤlker lösten, 

enn ihre Treue fie erprobt, 
So iſt's an euch, nicht zu vertroͤſten, 
Zu leiſten jetzt, was ihr gelobt,“ 


| 
| 
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„Ihr Voͤlker! die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den ſchwuͤlen Tag? 
Das Herrlichſte, was ihr erſtritten, 

Wie kommts, daß es nicht frommen mag? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat ſich nichts gehellt, 

Und Freie ſeyd ihr nicht geworden, 

Wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt.“ 3 


„Ihr Weiſen! muß man euch berichten, 
Die ihr doch Alles wiſſen wollt, 

Wie die Einfaͤltigen und Schlichten 
Für klares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heiſſen Gluten 
Die Zeit, ein Phoͤnir, ſich erneut, 
Nur um die Eier auszubruten, 


Die ihr geſchaͤftig unterſtreut?“ ˖ 


„Ihr Fuͤrſtenraͤth' und Hofmarſchaͤlle, 


Mit truͤbem Stern auf kalter Bruſt, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Waͤlle 
Wohl gar bis heute nichts gewußt, 
Vernehmt! an dieſem heut'gen Taged 
Hlelt Gott der Herr ein groß Gericht. 
— Ihr aber hoͤrt nicht, was ich ſage, 
Ihr glaubt an Geiſterſtimmen nicht.“ 


2 


- 
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„Was ich geſollt, hab' ich geſungen, 
Und wieder ſchwing' ich mich empor, 

Was meinem Blick ſich aufgedrungen, 
Verkuͤnd' ich dort dem ſel'gen Chor: 
Nicht ruͤhmen kann ich, nicht verdammen, 
Untroͤſtlich iſt's noch allerwaͤrts, 

Doch ſah ich manches Auge flammen 

Und klopfen hoͤrt' ich manches Herz.“ 
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7. Sch win del haber. 


| 
\ 
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Ei! wer hat in dieſem Jahre 


Mutterkorn und andre Waare, 
Die im Kopfe daͤmiſch macht, 

Raden, Ruß, am meiſten aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber? 


Was die neuen Fruͤchte taugen, 
Sah man juͤngſt beim Schuͤtzenfeſt: 
Allen tanzt’ es vor den Augen 
Und nicht Einer traf in's Neſt; 
In dem jungen Bier war aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber. 


Worfeln ſoll man, beuteln, ſteben, 
f Was der Krankheit Spuren traͤgt; 
Tuͤchtig werd' es durchgetrieben, 
Abgegerbt und ausgefegt! 
Weg den Wuſt, beſonders aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 


Die ihr ſorgt in unfrem Namen 
Fuͤr die neue, große Saat, ö 
Sichtet aus den falſchen Samen, 
Der ſchon ſo viel Boͤſes that: 
Raden, Ruß, vor allem aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 


All den Wuſt in's Korn gebracht, Pix; 
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8. Hausrecht.“ 


Tritt ein zu dieſer Schwelle! 
Willkommen hier zu Land! 
Leg' ab den Mantel, ſtelle 

Den Stab an dieſe Wand! 


Sitz' obenan zu Tiſche! 

Die Ehre ziemt dem Gaſt. 
Was ich vermag, erfriſche 
Dich nach des Tages Laſt! 


Wenn ungerechte Rache 

Dich aus der Heimath trieb, 
Nimm unter meinem Dache 
Als theurer Freund vorlieb! 


Nur Eins iſt, was ich bitte: 

Laß du mir ungeſchwaͤcht f 
Der Vaͤter fromme Sitte, 

Des Hauſes heilig Recht! 


9. Das Herz für unſer Volk. 


l An unſrer Väter Thaten 
I} Mit Liebe fih erbaun, 
Fortpflanzen ihre Saaten, 
Dem alten Grund vertraun; 

| In ſolchem Angedenken 

Des Landes Heil erneun; 

Um unſre Schmach ſich kraͤnken, 
Sich unſrer Ehre freun; 

| Sein eignes Sch vergeffen 

| In Aller Luft und Schmerz: 
Das nennt man, wohlermeſſen, 
Fuͤr unſer Volk ein Herz. 


| Was unſre Vaͤter ſchufen, 
Zertruͤmmern ohne Scheu, 

um dann hervorzurufen 

Das eigne Luftgebaͤu; 

Fuͤhllos die Männern laͤſtern, 
Die wir uns ausgewaͤhlt, 
Weil ſie dem Plan von geſtern 
Zu huldigen verfehlt; 

Die alten Namen nennen 
Nicht anders, als zum Scherz: 
Das heißt, ich darf's bekennen, 
Fuͤr unſer Volk kein Herz. 
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Jetzt, da von neuem Lichte 
Die Hoffnung ſich belebt, 
Und da die Volksgeſchichte 
Den Griffel wartend hebt: 
O Fuͤrſt! fuͤr deſſen Ahnen 
Der unſern Bruſt gepocht, 
Und unter deſſen Fahnen 
Die Jugend Ruhm erfocht, 
Jetzt, un vermittelt, neige 
Du dich zu unſrem Schmerz! 
Ja! du vor Allen zeige 
Fuͤr unſer Volk ein Herz! 
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10. Neujahrswunſch, 1817. 


Wer redlich haͤlt zu ſeinem Volke, 

Der wuͤnſch' ihm ein geſegnet Jahr! 

Vor Mißwachs, Froſt und Hagelwolke 

Behuͤt' uns aller Engel Schaar! 

Und mit dem bang erſehnten Korne, 
und mit dem lang entbehrten Wein, 

Bring' uns dieß Jahr in ſeinem Horne 

Das alte, gute Recht herein! 


Man kann in Wuͤnſchen ſich vergeſſen, 
Man wuͤnſchet leicht zum Ueberfluß, 
Wir aber wuͤnſchen nicht vermeſſen, 
Wir wuͤnſchen, was man wuͤnſchen muß. 
Denn ſoll der Menſch im Leibe leben, 
So brauchet er ſein taͤglich Brot, 
und ſoll er ſich zum Geiſt erheben, 
So iſt ihm ſeine Freiheit noth. 
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11. Den Landſtaͤnden 


sum Chriſtophstag 1817 


Und wieder ſchwankt die ernſte Wage, 
Der alte Kampf belebt ſich neu; 
Jetzt kommen erſt die rechten Tage, 
Wo Korn ſich ſondern wird von Spreu, 
Wo man den Falſchen von dem Treuen 
Gehoͤrig unterſcheiden kann, 
Den Unerſchrocknen von dem Scheuen, 
Den halben von dem ganzen Mann. 


Den wird man fuͤr erlaucht erkennen, 

Der von dem Recht erleuchtet iſt, 

Den wird man einen Ritter nennen, 
Der nie ſein Ritterwort vergißt, 

Den Geiſtlichen wird man verehren, 
In dem ſich regt der freie Geiſt, 

Der wird als Buͤrger ſich bewaͤhren, 
Der ſeine Burg zu ſchirmen weißt. 


Jetzt wahret, Maͤnner, eure Wuͤrde, 
Steht auf zu maͤnnlichem Entſcheid! 
Damit ihr nicht dem Land zur Buͤrde, 
Dem Ausland zum Gelaͤchter ſeyd. 

Es iſt ſo viel ſchon unterhandelt, 
Es iſt geſprochen fort und fort, 

Es tft geſchrieben und geſandelt — 
So ſprecht nun euer letztes Wort! 


u 
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Und kann es nicht ſein Ziel erſtreben, 

So tretet in das Volk zuruͤk! 

Daß ihr vom Rechte nichts vergeben, 

Sey euch ein lohnend ſtolzes Sid! 

Erharret ruhig und bedenket: 

Der Freiheit Morgen ſteigt herauf, 

Ein Gott iſt's, der die Sonne lenket, 
5 und unaufhaltſam iſt ihr Lauf! 
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12. Gebet eines Wuͤrtembergers. 


Der du von deinem ew'gen Thron 

Die Voͤlker huͤteſt, groſſ' und kleine: 
Gewiß! du blickſt auch auf das meine, 
Du fiehft das Leiden, ſiehſt den Hohn. 


Zu unſrem König, deinem Knecht, 

Kann nicht des Volkes Stimme kommen; 

Haͤtt' er fie, wie er will, vernommen, 
Wir haͤtten laͤngſt das theure Recht. 


Doch dir iſt offen jeglich Thor, 
Dir keine Scheidwand vorgeſchoben, 
Dein Wort iſt Donnerhall von oben: 
Sprich du an unſres Koͤnigs Ohr! 
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Na ch r u f. 


Noch iſt kein Fuͤrſt ſo hochgefuͤrſtet, 

So auserwaͤhlt kein ird'ſcher Mann, 

Daß, wenn die Welt nach Freiheit duͤrſtet, 
Er ſie mit Freiheit traͤnken kann, 

| Daß er allein in feinen Handen 

n Den Reichthum alles Rechtes haͤlt, 

| um an die Voͤlker auszuſpenden 

So viel, ſo wenig ihm gefaͤllt. 


Die Gnade fließet aus vom Throne, 
Das Recht iſt ein gemeines Gut, 
Es liegt in jedem Erdenſohne, 

Es quillt in uns wie Herzensblut; 
Und wann ſich Maͤnner frei erheben 
Und treulich ſchlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das innre Recht in's Leben 
Und der Vertrag giebt ihm Beſtand. 


Vertrag! es gieng auch hier zu Lande 
Von ihm der Rechte Satzung aus, 

Es knuͤpfen ſeine heil'gen Bande 

Den Volksſtamm an das Fuͤrſtenhaus. 
Ob Einer im Palaſt geboren, 

In Fuͤrſtenwiege ſey gewiegt, 

Als Herrſcher wird ihm erſt geſchworen, 
Wenn der Vertrag beſtegelt liegt. 
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Solch theure Wahrheit ward verfochten, 

Und uͤberwunden iſt ſie nicht. 

Euch, Kaͤmpfer, iſt kein Kranz geflochten, 
Wie der begluͤckte Sieg ihn flicht: 

Nein! wie ein Faͤhnrich, wund und blutig, 
Sein Banner rettet im Gefecht, 

So blickt ihr, tief gekraͤnkt, doch muthig 

Und ſtolz auf das gewahrte Recht. 


Kein Herold wird's den Voͤlkern kuͤnden 
Mit Pauden- und Trommetenſchall, 
Und dennoch wird es Wurzel gruͤnden 
In deutſchen Gauen uͤberall: 

Daß Weisheit nicht das Recht begraben, 
Noch Wohlfahrt es erſetzen mag, 

Daß bei dem biedern Volk in Schwaben 
Das Recht beſteht und der Vertrag! 
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| 14. Prolog zu dem Trauerſpiel: Er nſt, 
Herzog von Schwaben. 


(Zur Feier der würtembergiſchen Verfaſſung wurde am 29. Okt. 
1819 auf dem Hof- und National⸗Theater zu Stuttgart das genannte 
Trauerſpiel des Verfaſſers dieſer Gedichte mit dem hier abgedruckten 
Prolog aufgeführt.) 
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Ein ernſtes Spiel wird euch voruͤbergehn, 

Der Vorhang hebt ſich über einer Welt, 

Die langſt hinab iſt in der Zeiten Strom, 
Und Kämpfe, laͤngſt ſchon ausgekaͤmpfte, werden 
Vor euern Augen ſtuͤrmiſch ſich erneun. 


Zween Männer, edet, bieder, fromm und kuͤhn, 
Zween Freunde, treu und feſt bis in den Tod, 
Preiswerthe Namen deutſcher Heldenzeit, 

Ihr werdet ſehn, wie ſie, geächtet, irren 

Und, in Verzweiflung fechtend, untergehn. 


Das iſt der Fluch des ungluͤckſel'gen Landes, 
Wo Freiheit und Geſetz darnieder liegt, 

Daß ſich die Beſten und die Edelſten 
Verzehren muͤſſen in fruchtloſem Harm, 

Daß, die fuͤr's Vaterland am reinſten glühn, 
Gebrandmarkt werden als des Lands Verraͤther, 
Und, die noch fuͤngſt des Landes Retter hießen, 
Sich fluͤchten muͤſſen an des Fremden Heerd. 
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und waͤhrend fo die beſte Kraft verdirbt, 
Erbluͤhen, wuchernd in der Hölle Segen, 
Gewaltthat, Hochmuth, Feigheit, Schergendienſt. 
Wie anders „wenn aus ſturmbewegter Zeit 
Geſetz und Ordnung, Freiheit ſich und Recht 
Emporgerungen und ſich feſtgepflanzt! 

Da draͤngen die, ſo grollend ferne ſtanden, 

Sich froͤhlich wieder in der Buͤrger Reihn, 

Da wirket jeder Geiſt und jede Hand, 

Belebend, foͤrdernd, fuͤr des Ganzen Wohl, 

Da glaͤnzt der Thron, da lebt die Stadt, da gruͤnt 
Das Feld, da blicken Maͤnner frei und ſtolz; 
Des Fuͤrſten und des Volkes Rechte ſind 
Verwoben, wie ſich Alm’ und Reb' umſchlingen, 
Und fuͤr des Heiligthums Vertheidigung 

An Steht Jeder freudig ein mit Gut und Blut. 


Man rettet gern aus truͤber Gegenwart 

Sich in das heitere Gebiet der Kunſt, 

Und fuͤr die Kraͤnkungen der Wirklichkeit 

Sucht man ſich Heilung in des Dichters Traͤumen. 
Doch heute — wen vielleicht der Buͤhne Spiel 
Verwundet, der gedenke, ſich zum Troſte, 

Welch Feſt wir wahr und wirklich heut begehn! 
Da mag er ſehn, für was die Männer ſterben. 


Noch ſteigen Goͤtter auf die Erde nieder. 
Noch treten die Gedanken, die der Menſch 
Die hoͤchſten achtet, in das Leben ein. 
Ja! mitten in der wildverworrnen Zeit 
Erſteht ein Fuͤrſt, vom eignen Geiſt bewegt, 


1 


— 
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Und reicht hochherzig ſeinem Volk die Hand 
Zum freien Bund der Ordnung und des Rechts. 
Ihr habt's geſehen, Zeugen ſeyd ihr alle, 

In ihre Tafeln grab' es die Geſchichte! 

Heil dieſem Koͤnig, dieſem Volke Heil! 


eee 


Diftiden. 


An Apollo, den Schmetterling. 


| Goͤttlicher Alpenſohn, fen huldreich uns Epigrammen! 
Ueber der naͤchtlichen Kluft flatterſt du, ſplelend im Glanz. 


7 


A ch i l l. 


1. 


Durch der Schlachten Gewuͤhl biſt du ſtets ſicher gewandelt, 
Aus Skamanders Gewog tratſt du gerettet hervor; g 

Als du der Jungfrau Hand empfiengſt im Tempel des Friedens, 
Goͤttergleicher Achill! traf dich der toͤdliche Pfeil. 


7 


2. 


Dort nun thronet Achill, ein Gott, in der Seligen kande, 
Wogen umſchlingen es; du, Goͤttin der Wogen, den Sohn. 
8 | 
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Narziß und Echo. 
5 


Seltſam ſpieleſt du oft mit Sterblichen, Amor! es liebet 
Einen Schatten Narziß, aber ihn liebet ein Hall. 


2. 


Das noch troͤſtete ſte, das Wort des ſproͤden Geliebten 
Nachzuſtoͤhnen; nun gar iſt er zur Blume verſtummt. 


3. 
Schmerzlich dachte Narziß: o waͤr ich wieder ein Juͤngling! 
Echo dachte ſogleich: koͤnnt' ich als Maͤdchen zuruͤck! 


4. 


Amor, und dieß dein Spiel! bald lockſt du die zaͤrtliche Echo, 
Bald in der kindiſchen Hand drehſt du den goldnen Narziß. 


1 * 


Die Goͤtter des Alterthums. 


Sterbliche wandeltet ihr in Blumen, Götter von Hellas, 
Ach! nun wurdet ihr ſelbſt Bluͤmchen des neuen Gedichts. 
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Tells Platte 


Hier iſt das Felſenriff, drauf Tell aus der Barke geſprungen; 
Sieh! ein ewiges Mal hebet dem Kuͤhnen ſich hier. 
Nicht die Kapelle dort, wo ſie jaͤhrliche Meſſen ihm ſingen! 
Nein! des Mannes Geſtalt, fiehft du, wie herrlich fie 
| ſteht? 
Schon mit dem einen Fuße betrat er die heilige Erde, 
Stößt mit dem andern hinaus weit das verzwelfelnde 
| Schiff. 8 
Nicht aus Stein iſt das Bild, noch von Erz, nicht Arbeit der 
Haͤnde, 
Nur dem geiſtigen Blick Freier erſcheinet es klar; 
Und je wilder der Sturm, je hoͤher brauſet die Brandung, 
Um ſo maͤchtiger nur hebt ſich die Heldengeſtalt. 


Die Ruinen. 


Wandrer! es ziemet dir wohl, in der Burg Ruinen zu | 
fhlummern, 
Traͤumend bauſt du vielleicht herrlich fie wieder dir auf. 


Begraͤbni ß. 


Als des Gerechten Sarg mit heiliger Erde bedeckt war, 
Deckte der Himmel darauf freundlich den ſilbernen 
Schnee. 
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Mutter und Kind. 


Mutter. 
Blicke zum Himmel, mein Kind! dort wohnt dir ein ſeliger 
Bruder, 
Weil er mich nimmer betruͤbt, fuͤhrten die Engel ihn hin. 
Kind. 


Daß kein Engel mich je von der liebenden Bruſt dir entführe, 
Mutter, fo ſage du mir, wie ich betruͤben dich kann! 


Maͤrz nacht. 


Horch! wie brauſet der Sturm und der ſchwellende Strom 
in der Nacht hin! 
Schaurig ſuͤßes Gefühl! lieblicher Frühling, du nahſt! 


Fa 


Im M a i. 

ee und Bluͤthen wie licht, und das Glortenlaub um 
die Bäume! | 

Bleib nur, Himmel, bewoͤlkt! Erde hat eigenen Glanz. 


Ta u ſ ch. 


Als der Wind ſich erhob, da flog, zerblaͤttert, die Blume, 
Aber der Schmetterling ſetzt' in dem Laube ſich feſt. 
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Amors Pfeil. 


Amor! dein maͤchtiger Pfeil, mich hat er tödlich getroffen, 
Schon im elyſiſchen Land wacht ich, ein Seliger, auf. 


Traumdeutung. 


Geſtern hatt' ich getraͤumt, mein Maͤdchen am Fenſter zu ſehen; 

Doch was ſah ich des Tags? Blumen der Lieblichen nur. 

Heute nun war mir im Traum, als ſaͤh' ich am Fenſter die 
9 Blumen; 

Darum ſchau' ich gewiß heute die Liebliche felbft. 


3 Die Roſen. 


Oft einſt hatte fre mich mit duftigen Roſen beſchenket; 
Eine noch ſproßte mir jüngft aus der Geliebteſten Grab. 


28 


Antwort. 


Das Roͤschen, das du mir geſchickt, 
Von deiner lieben Hand gepflückt, 

Es lebte kaum zum Abendroth, 

Das Heimweh gab ihm fruͤhen Tod; 
Nun ſchwebet gleich ſein Geiſt von hier 
Als kleines Lied zuruͤck zu dir. 


Die Schlummernde.“ 


Wann deine Wimper neidiſch faͤllt, 
Dann muß in deiner innern Welt 
Ein lichter Traum beginnen: 
Dein Auge ſtralt nach innen. 


Deine Augen find nicht himmelblau, 
Dein Mund, er iſt kein Roſenmund, 
Nicht Bruſt und Arme Lilien. 

Ach! welch ein Fruͤhling waͤre das, 
Wo ſolche Lilien, ſolche Roſen 

Im Thal und auf den Höhen bluͤhten, 
Und alles das ein klarer Himmel 
Umfienge, wie dein blaues Aug'! 


Greiſen worte. 


Sagt nicht mehr: guten Morgen! guten Tag! 
Sagt immer: guten Abend! gute Nacht! 
Denn Abend iſt es um mich und die Nacht 
Iſt nahe mir; o waͤre ſie ſchon da! 


Komm her, mein Kind! o du mein ſuͤßes Leben! 
Nein! komm, mein Kind, o du mein ſuͤßer Tod! 
Denn Alles, was mir bitter, nenn' ich Leben, 
Und was mir füß iſt, nenn’ ich alles Tod. 


/ 
N 
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Auf den Tod eines Landgeiſtlichen. | 


Bleibt abgeſchiednen Geiſtern die Gewalt, 
Zu kehren nach dem ird'ſchen Aufenthalt, 
So kehreſt du nicht in der Mondennacht, 
Wann nur die Sehnſucht und die Schwermuth wacht. 
Nein! wann ein Sommermorgen nlederſteigt, 
Wo ſich im weiten Blau kein Woͤlkchen zeigt, 
Wo hoch und golden ſich die Ernte hebt, 
Mit rothen, blauen Blumen hell durchwebt, 
Dann wandelſt du, wie einſt, durch das Gefild 
und grüßeſt jeden Schnitter freundlich mild. 


* 
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Schick ſal. 


Ja, Schickſal! ich verſtehe dich: 

Mein Gluͤck iſt nicht von dieſer Welt, 
Es bluͤht im Traum der Dichtung nur. 
Du ſendeſt mir der Schmerzen viel 
Und giebſt fuͤr jedes Leid ein Lied. 


* 
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Auf einen Grabſtein. 


Wenn du auf dieſem Leichenſteine 
Verſchlungen ſteheſt Hand in Hand, 
Das zeugt von irdiſchem Vereine, 
Der innig, aber kurz, beſtand, 
Es zeugt von einer Abſchiedſtunde, 
Wo Hand aus Hand ſich ſchmerzlich rang, 
Von einem heil'gen Seelenbunde, 
7 Von einem himmliſchen Empfang. 


vs 
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In ein Stammbuch. 


Die Zeit, in ihrem Fluge, ſtreift nicht blos 

Des Feldes Blumen und des Waldes Schmuck, 
Den Glanz der Jugend und die friſche Kraft: 
Ihr ſchlimmſter Raub trifft die Gedankenwelt. 
Was ſchoͤn und edel, reich und göttlich war, 

Und jeder Arbeit, jeden Opfers werth, 8 
Das zeigt ſie uns ſo farblos, hohl und klein, 
So nichtig, daß wir ſelbſt vernichtet find. 

und dennoch wohl uns, wenn die Aſche treu 

Den Funken hegt, wenn das getaͤuſchte Herz 
Nicht muͤde wird, von neuem zu ergluͤhn! 

Das Aechte doch iſt eben dieſe Glut, 

Das Bild iſt höher, als fein Gegenſtand, 

Der Schein mehr Weſen, als die Wirklichkeit. 
Wer nur die Wahrheit ſteht, hat ausgelebt; 

Das Leben gleicht der Buͤhne, dort wie hier 
Muß, wann die Taͤuſchung weicht, der Vorhang fallen. 
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Vermaͤchtniß. 


Ein Saͤnger in den frommen Rittertagen, 

Ein kuͤhner Streiter in dem heil'gen Lande, 
Durchbohrt von Pfeilen, lag er auf dem Sande, 
Doch konnt' er dieß noch ſeinem Diener ſagen: 


„Verſchleuß mein Herz, wann es nun ausgeſchlagen, 
In jener Urne, die vom Heimathſtrande 

Ich hergebracht mit manchem Liebespfande! 

Drin ſollt du es zu meiner Herrin tragen!“ — 


So ich, Geliebte! der nur dich gefeiert, 
Verblute, fern von dir, in Liebesſchmerzen, 
Schon decket meine Wange Todesblaͤſſe. 


Wann deinen Saͤnger Grabesnacht umſchleiert, 
Empfange du das treuſte aller Herzen 
In des Sonettes goldenem Gefaͤſſe! 
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An Petrark a. 


Wenn du von Laura Wahres haſt geſungen, 

Von hehrem Blick, von himmliſcher Gebaͤrde: — 
Und ferne ſey, daß angefochten werde, 

Was dir das innerſte Gemuͤth durchdrungen! — 


War ſie ein Zweig, im Paradies entſprungen, 
Ein Engel in der irdiſchen Beſchwerde, 1 
Ein zarter Fremdling auf der rauhen Erde, 

Der bald zur Heimath ſich zuruͤckgeſchwungen: 


So fuͤrcht' ich, daß auch auf dem goldnen Sterne, 
Wohin du, ein Verklaͤrter, nun gekommen, 
Du nimmer das Erſehnte wirſt erringen; 


Denn Jene flog indeß zur hoͤhern Ferne, ® 
Sie ward in heil'gern Sphaͤren aufgenommen, 
Und wieder mußt du Liebesklage fingen. 


„ ERE ..e 


In Varnhagens Stammbuch. 


= 


Als Phoͤbus ſtark mit Mauern, Thuͤrmen, Gittern 
Die Koͤnigsburg von Niſa half bereiten, 

Da legt' er feiner Lyra goldne Saiten 

Auf einen Mauerſtein mit leiſem Schuͤttern. 


Die Zinne konnte nicht jo ſehr verwittern, 

Daß nicht den Marmor noch in ſpaͤten Zeiten, 
Selbſt bei des Fingers leichtem Druͤbergleiten, 
Durchklungen hätt’ ein ſanft melodiſch Zittern. 


So legt' auch ich auf dieß Gedaͤchtutßblatt, 
Das du wohl öfters, blätternd, wirft berühren, 
Mein Saitenſpiel, auch gab es einen Ton: 


Und dennoch zweifl' ich, ob an dieſer Statt 
Du jemals einen Nachklang werdeſt ſpüren, 
Denn ich bin Phoͤbus nicht, noch Phoͤbus Sohn. 
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An Kerner. 


D. 


Es war in traurigen Novembertagen, 

Ich war gewallt zum ſtillen Tannenhalne 
Und ſtand gelehnet an der hoͤchſten eine, 
Da hielt ich deine Lieder aufgeſchlagen. 


Verſunken war ich in die frommen Sagen: 
Bald kniet ich vor Sankt Albans Wunderſteine, 
Bald ſchaut' ich Regiswind im Roſenſcheine, 
Bald ſah ich Helicena's Muͤnſter ragen. 


Welch lieblich Wunder wirkten deine Lieder! 
Die Hoͤh' erſchien in goldnem Maienſtrale 
Und Fruͤhlingsruf ertoͤnte durch die Wipfel. 


Doch bald verſchwand der Wunderfruͤhling wieder, 
Er durfte nicht ſich ſenken in die Thale, 
Im Fluge ftreift er nur der Erde Gipfel. 


* 
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Auf Karl Gangloffs Tod.“ 


(+ am 16 Mai 1814, 24 Jahre alt, zu Merklingen im Würtem⸗ 
bergiſchen, an einer Nervenkrankheit. Die nachſtehenden Sonette 
beziehen ſich auf die letzten ae und Entwürfe des genialen 
jungen Künſtlers) 


1. 


In dieſer Zeit, ſo reich an ſchoͤnem Sterben, 
An Heldentod in fruͤhen Jugendtagen, 

Ward dir's nicht, auf dem Siegesfeld erſchlagen, 
Den heil'gen Eichenkranz dir zu erwerben. 


Beſchleichend Sieber brachte dir Verderben, 

Du wurdeſt bei der Eltern Weheklagen 

Aus deinem Heimathhauſe hingetragen 

Zur Staͤtte, die nicht Blut, nur Blumen faͤrben. 


r 


Doch nein! auch dich ergriff die Zeit des Ruhmes, 
Dich draͤngt' es, eine Hermannsſchlacht zu ſchaffen, 
Ein ſinnig Denkmal deutſchen Heldenthumes. 


Wohl hoͤrteſt du noch ſcheidend Kampfruf ſchallen, 
Es wogt' um dich von Maͤnnern, Roſſen, Waffen: 
So biſt du in der Hermanusſchlacht gefallen. 
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Nach Hohem, Wuͤrd'gem nur haft du gerungen, 
Das Kleinliche verſchmaͤhend wie das Wilde; 
So faßteſt du in kraͤftige Gebilde 

Das wundervolle Lied der Nibelungen. 


Schon hatte Hagens Groͤße dich durchdrungen, 
Schon ſtand vor dir die Raͤcherin Chriemhilde, 
Vor Allem aber ruͤhrte dich die Milde 

Des edeln Sifrids, Giſelhers, des jungen. 


Mit Fug ward Giſelher von dir beklaget, 
Der bluͤhend hinſank in des Kampfs Bedraͤngniß, 
Dich ſelbſt hat nun ſo fruͤher Tod erjaget. 


Warſt du vlelleicht zu innig ſchon verſunken 
In jenes Lied, deß furchtbares Verhaͤngniß 
Zum Tode Jedem, nun auch dir, gewunken? 


# 


* 


ER m 
3. 


Bedeutungsvoll haft du dein Kuͤnſtlerleben 
Mit jenem frommen, ſtillen Bild geſchloſſen: 
Wie Abraham mit ſeines Stamms Genoſſen 
Das Land begruͤßt, das ihm der Herr gegeben. 


Da lehnen fie auf ihren Wanderſtaͤben, 

Von Wald und Felſenhang noch halb umſchloſſen, 

Doch herrlich ſehn ſie unter ſich ergoſſen 
Das weite Land voll Kornes und voll Reben. 

So biſt auch du nun, abgeſchiedne Seele, 

Aus dieſes Erdelebens rauher Wilde 

An deiner Wandrung frohes Ziel gekommen; 


Und durch das finſtre Thor der Grabeshoͤhle 
Erblickſt du ſchon die ſeligen Gefilde, 
Das himmliſche Verheißungsland der Frommen. 


a ARE 


An den Unſichtbaren. 


Du, den wir ſuchen auf ſo finſtern Wegen, 
Mit forſchenden Gedanken nicht erfaſſen, 

Du haſt dein heilig Dunkel einſt verlaſſen 
Und trateſt ſichtbar deinem Volk entgegen. 


Welch ſuͤßes Heil, dein Bild ſich einzupraͤgen, 
Die Worte deines Mundes aufzufaſſen! 

O ſelig, die an deinem Mahle ſaßen! 

O ſelig, der an deiner Bruſt gelegen! 


Drum war es auch kein ſeltſames Geluͤſte, 
Wenn Pilger ohne Zahl vom Lande ſtießen, 
Wenn Heere kaͤmpften an der fernſten Kuͤſte: 


Nur um an deinem Grabe noch zu beten, 
Und um in frommer Inbruuſt noch zu kuͤſſen 
Die heil'ge Erde, die dein Fuß betreten. 
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Todes gefühl. 


* 


Wie Sterbenden zu Muth, wer mag es ſagen? 
Doch wunderbar ergriff mich's dieſe Nacht; 
Die Glieder ſchienen ſchon in Todes Macht, 
Im Herzen fuͤhlt' ich letztes Leben ſchlagen. 


Den Geiſt befiel ein ungewohntes Zagen, 

Den Geiſt, der ſtets fo fiher ſich gedacht; 
Erloͤſchend jetzt, dann wieder angefacht, 

Ein mattes Flaͤmmchen, das die Winde jagen. 
Wie? hielten ſchwere Traͤume mich befangen? 
Die Lerche ſingt, der rothe Morgen gluͤht, 
In's rege Leben treibt mich neu Verlangen. 


Wie? oder gieng vorbei der Todesengel? 
Die Blumen, die am Abend friſch gebluͤht, 
Sie haͤngen hingewelket dort vom Stengel. 


1 
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Erſtorbene Liebe. 


Wir waren neugeboren, himmliſch helle 

War uns der Liebe Morgen aufgegangen. 

Wie gluͤhten, Laura, Lippen dir und Wangen! 
Dein Auge brannt', es ſchlug des Buſens Welle. 


Wie wallt' in mir des neuen Lebens Quelle! 
Wie hohe Kraͤfte raſtlos mich durchdrangen! 
Sie ließen nicht des Schlafes mich verlangen, 
Lebendig kurzer Traum vertrat die Stelle. 


Ja! Lieb' iſt hoͤher Leben im gemeinen; 
Das waren ihre regen Lebenszeichen: 

Nun ſuch' ich fie an dir, in mir vergebens, 
Drum muß ich, Laura! dich und mich beweinen: 
Wir beide ſind erloſchner Liebe Leichen, 

Uns traf der Tod des liebeloſen Lebens. 


* 


. 
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| Geiſter lebe n. 


Von dir getrennet, lieg' ich wie begraben, 
Mich gruͤßt kein Saͤuſeln linder Fruͤhlingsluͤfte; 
Kein Lerchenſang, kein Balſam ſuͤßer Duͤfte, 
Kein Stral der Morgenſonne kann mich laben. 


Wann ſich die Lebenden dem Schlummer gaben, 
Wann Todte ſteigen aus dem Schooß der Gruͤfte, 
Dann ſchweb' ich traͤumend uͤber Hoͤhn und Kluͤfte, 
Die mich ſo fern von dir gedraͤnget haben. 


Durch den verbotnen Garten darf ich gehen, 
Durch Thuͤren wandl' ich, die mir ſonſt verriegelt, 
Bis zu der Schönheit ſtillem Heiligthume. 


Erſchreckt dich Geiſterhauch, du zarte Blume? f 
Es iſt der Liebe Wehn, das dich umfluͤgelt. 
Leb wohl! ich muß in's Grab, die Haͤhne kraͤhen. 
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Oeder Fruͤhling. 


Wohl denk' ich jener ſel'gen Jugendtraͤume, 
Obſchon ſich die Gefuͤhle mir verſagen, 
Wann in den erſten, milden Fruͤhlingstagen 
Im Buſen ſich mir draͤngten volle Keime. 


Die Ahnung lockte mich in ferne Raͤume, 

Wenn wo ein Laut des Lenzes angeſchlagen; 
Die Hoffnung wollte ſich zum Lichte wagen, 

Wie aus den Knoſpen friſches Gruͤn der Baͤume. 


Doch nun, da ich das Hoͤchſte juͤngſt genoſſen, 
Geriſſen aus dem innigſten Vereine, 
Vom reichſten Paradieſe kaum verſtoßen: 


Was ſollen nun mir halbergruͤnte Triften, 
Einſamer Amſelſchlag im todten Haine, 
Ein armes Veilchen, noch ſo ſuͤß von Duͤften? 
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Die theure Stelle. 


Die Stelle, wo ich auf verſchlungnen Wegen 
Begegnete dem wunderſchoͤnen Kinde, 
Das, leicht voruͤbereilend mit dem Winde, 
Mir ſpendete des holden Blickes Segen: | 


Wohl möcht’ ich jene Stelle liebend hegen, 
Dort Zeichen graben in des Baumes Rinde, 
Mich ſchmuͤcken mit der Blumen Angebinde, 
Zu Träumen mich in fühle Schatten legen. 


Doch fo verwirrte mich des Blickes Helle, 
Und ſo geblendet blieb ich von dem Bilde, 
Daß lang ich wie ein Trunkner mußte wanken; 


Und nun mit allem Streben der Gedanken, 
So wie mit allem Suchen im Gefilde, 
Nicht mehr erforſchen kann die theure Stelle. 


— 
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Die zwo Jungfraun. 


Swo Jungfraun ſah ich auf dem Huͤgel droben, 


Gleich lieblich von Geſicht, Wir zartem Baue; 
Sie blickten in die abendlichen Gaue, 
Sie ſaßen traut und ſchweſterlich verwoben. 


Die eine hielt den rechten Arm erhoben, 
Hindeutend auf Gebirg und Strom und Aue; 
Die Andre hielt, damit fie beſſer ſchaue, 

Die linke Hand der Sonne vorgeſchoben. 


Kein Wunder, daß Verlangen mich beſtrickte 
Und daß in mir der ſuͤße Wunſch ergluͤhte: 
O ſaͤß' ich doch an Einer Platz von Beiden! 


Doch wie ich laͤnger nach den Trauten blickte, 
Gedacht' ich im beſaͤnftigten Gemuͤthe: 
Nein! wahrlich, Suͤnde waͤr' es, ſie zu ſcheiden! 
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Der Wal d. 


Was je mir ſpielt' um Sinnen und Gemuͤthe 
Von friſchem Grün, von Fühlen Daͤmmerungen, 
Das hat noch eben mich bedeckt, umſchlungen, 
Als eines Maienwaldes Luſtgebiete. 


Was je in Traum und Wachen mich umgluͤhte 

Von Blumenſchein, von Knofpen, faum gefprungen, 
Das kam durch die Gebuͤſche hergedrungen, 

Als leichte Jaͤgerin, des Waldes Bluͤthe. 


Sie floh dahin, ich eilte nach, mit Flehen, 
Bald haͤtten meine Arme ſte gebunden, 
Da mußte ſchnell der Morgentraum verwehen. 


O Schickſal, das mir ſelbſt nicht Hoffnung gönnte! 
Mir iſt die Schoͤnſte nicht allein verſchwunden, 
Der Wald ſogar, drin ich ſie ſuchen koͤnnte. 


— 
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Der Blumenſtrauß. 


Wenn Straͤuchen, Blumen manche Deutung eigen, 
Wenn in den Roſen Liebe ſich entzuͤndet, 
Vergißmeinnicht im Namen ſchon ſich kuͤndet, 
Lorbeere Ruhm, Cypreſſen Trauer zeigen; 


Wenn, wo die andern Zeichen alle ſchweigen, 
Man doch in Farben zarten Sinn ergruͤndet, 
Wenn Stolz und Neid dem Gelben ſich verbuͤndet, 
Wenn Hoffnung flattert in den gruͤnen Zweigen: 


So brach ich wohl mit Grund in meinem Garten 
Die Blumen aller Farben, aller Arten, 
Und bring' ſie dir, zu wildem Strauß gereihet: 


Dir iſt ja meine Luſt, mein Hoffen, Leiden, 
Mein Lieben, meine Treu, mein Ruhm, mein Neiden, 
Dir iſt mein Leben, dir mein Tod geweihet. 
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Entſchuldig un g. 


Was ich in Liedern manchesmal berichte 
Von Kuͤſſen in vertrauter Abendſtunde, 

Von der Umarmung wonnevollem Bunde, 
Ach! Traum iſt, leider, Alles und Gedichte. 


Und du noch geheſt mit mir in's Gerichte, 
Du zuͤrneſt meinem prahleriſchen Munde: 
Von nie gewaͤhrtem Gluͤcke geb' er Kunde, 
Das, ſelbſt e zum Schweigen ſtets verpflichte. 


Geliebte, laß den ſtrengen Ernſt ſich mildern 
Und laͤchle zu den leichten Dichtertraͤumen, 
Dem unbewußten Spiel, den Schattenbildern! 


Der Saͤnger ruhet ſchlummernd oft im Kuͤhlen, 
Indeß die Harfe haͤnget unter Baͤumen 
Und in den Saiten Luͤfte ſaͤuſelnd wuͤhlen. 
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Borfälag. 


Dem Dichter iſt der Fernen Bild geblieben, 
Bei dem er einſam oftmals Troſt gefunden, 
Und haͤlt des Lebens Wirrung ihn umwunden, 
Er fuͤhlt am Buſen doch das Bild der Lieben. 


Auch was der Dichter ſang, ſehnſuchtgetrieben, 
Die Schöne liest es oft in Abendstunden, 

Und Manches hat ſo innig ſie empfunden, 
Daß ihr es tief im Herzen ſteht geſchrieben. 


Ein theures Bild, wohl wirkt es wunderkraͤftig, 
Wohl mancher Kummer weicht des Liedes Toͤnen, 
Doch ewig bleibt der Trennung Schmerz geſchaͤftig. 
O Schickſal! wechsle leicht nur mit den Looſen: 
Den Dichter fuͤhre wieder zu der Schoͤnen, 

Die Lieder mögen mit dem Bilde koſen! 
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Die Bekehrung zum Sonett. 


Der du noch juͤngſt von deinem krit'ſchen Stuhle 
uns arme Sonettiſten abgehudelt, ns 
Der du von Gift und Galle recht geſprudelt 
Und uns verflucht zum tiefſten Höllenpfuble: 


Du reines Hermelin der alten Schule, 

Wie haſt du nun dein weiſſes Fell beſudelt! 
Ja! ein Sonettlein haſt du ſelbſt gedudelt, 
Ein ſchnalzend Seufzerlein an deine Buhle. 


Haſt du die ſelbſtgeſteckten Warnungszeichen, 
Haſt du, was halb mit Spott und halb mit Knirſchen 
Altmeiſter Voß gepredigt, all vergeſſen? 


5 05 
Fuͤrwahr! du biſt dem Lehrer zu vergleichen, 
Der ſeinen Zoͤgling ob geſtohlnen Kirſchen 
Ausſchalt und ſcheltend ſelber fie gefreſſen. 
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Schlußſonett. 


Wie, wenn man auch die Glocke nicht mehr ziehet, 
Es lange dauert, bis fie ausgeklungen; 

Wie, wer von einem Berge kam geſprungen, 
Umſonſt, den Lauf zu hemmen, ſich bemuͤhet; 


Wie oft aus Braͤnden, welche laͤngſt vergluͤhet, 
Ein Flaͤmmchen unverſehens ſich geſchwungen; 
Und ſpaͤt noch eine Bluͤthe vorgedrungen 
Aus Aeſten, die ſonſt voͤllig abgebluͤhet; 


Wie den Geſang, den zu des Liebchens Preiſe 
Der Schaͤfer angeſtimmt aus voller Seele, 
Gedankenloſe Halle weiter treiben: 


So geht es mir mit der Sonettenweiſee 
Ob mir's an Zweck und an Gedanken fehle, 
Muß ich zum Schluſſe dieß Sonett doch ſchreiben. 


* 
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An die Bundſchmecker. 
1816. 


Die ihr mit ſcharfen Naſen ausgewittert 
Viel hoͤchſt gefährlicher, geheimer Bünde, 
Vergoͤnnt mir, daß ich einen euch verkuͤnde, 
Vor dem ihr wohl bis heute nicht gezittert! 


Ich kenne, was das Leben euch verbittert, 
Die arge Peſt, die weitvererbte Sünde: 
Die Sehnſucht, daß ein Deutſchland ſich begruͤnde, 
Geſetzlich frei, volkskraͤftig, unzerſplittert; 
4 

Doch Andres weiß ich, und vernehmt ihr's gerne, 
So will ich einen maͤcht'gen Bund verrathen, 
Der ſich in ſtillen Naͤchten angeſponnen: ; 


Es iſt der große Bund zahlloſer Sterne, 
Und wie mir Spaͤher juͤngſt zu wiſſen thaten, 
So ſteckt dahinter ſelbſt das Licht der Sonnen. 
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A n K. M. 5 5 


Wann die Natur will knuͤpfen und erbauen, * 
Dann liebt in ſtillen Tiefen ſie zu walten; 

Geweihten einzig iſt vergoͤnnt, zu ſchauen, 

Wie ihre Hand den Fruͤhling mag geſtalten, 

Wie ſie erzieht zu Eintracht und Vertrauen 

Die Kinder fruͤh in dunkeln Aufenthalten. 

Nur wann fie will zerftören und erſchuͤttern, 

Erbraust ſie in Orkanen und Gewittern. 


So uͤbet auch die Liebe tief und leiſe 

Im Reich der Geiſter ihre Wundermacht; 

Sie zieht unſichtbar ihre Zauberkreiſe 

Am goldnen Abend, in der Sternennacht; 
Sle weckt durch feierlicher Lieder Weiſe 
Verwandte Chöre in der Geiſter Schacht; 
Sie weiß durch ſtiller Augen Stral die Seelen 
Zu knuͤpfen und auf ewig zu vermaͤhlen. 


Dort in des Stromes wild empoͤrte Wogen 
Warf ſich ein Juͤngling, voll von raſchen Gluten, 
Doch jene Wallung, die ihn fortgezogen, 

Sie mußt' ihn wieder an das Ufer fluten. 

Ich aber ſah es, wie des Himmels Vogen, 

Der Erde Glanz im ſtillen Teiche ruhten: 

Da ſank ich hin, von fanfter. Wonne trunken, 
Ich ſank und bin auf ewig nun verſunken. 
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Ein Abe n d. 


Als waͤre nichts geſchehen, wird es ſtille, 

Die Glocken hallen aus, die Lieder enden. g 
und leichter ward mir in der Thraͤnen Fuͤlle, 
Seit Sie verſenket war von frommen Haͤnden. 


Als noch im Hauſe lag die bleiche Hülle, 


\ 


Da wußt' ich nicht, wohin nach ihr mich wenden; 
Sie ſchien mir, heimathlos, mit Klaggebaͤrde, 
Zu ſchweben zwiſchen Himmel hin und Erde. 


Die Abendſonne ſtralt', ich ſaß im Kuͤhlen 

Und blickte tief in's lichte Gruͤn der Matten; 
Mir duͤnkte bald, zwei Kinder ſaͤh' ich ſpielen, 
So bluͤhend, wie einſt wir gebluͤhet hatten. 

Da ſank die Sonne, graue Schleier fielen, 

Die Bilder fliehn, die Erde liegt im Schatten; 
Ich blick' empor, und hoch in Aethers Auen 

Iſt Abendroth und all mein Glück zu ſchauen. 


. 


Rücklebe n. 


An Ihrem Grabe kniet' ich, feſtgebunden, 

Und ſenkte tief den Geiſt in's Todtenreich. 

Zum Himmel reichte nicht mein Blick, es ſtunden 
Des Wiederſehens Bilder fern und bleich. 

Da ſo ich vorwaͤrts Grauen nur gefunden, 
Vergangne Tage, fluͤchtet' ich zu euch; 
Ich ließ den Sarg des Grabes Nacht entheben, 
Zuruͤck Sie tragen in das ſchoͤne Leben. 


Schon huben ſich die bleichen Augenlieder, 
Ihr Auge ſchmachtete zu mir empor; 

Bald ſtrebten auf die friſchverjuͤngten Glieder, 
Sie ſchwebte bluͤhend in der Schweſtern Chor; 
Der Liebe goldne Stunden traten wieder, 
Selbſt mit des erſten Kuſſes Luſt, hervor; 
Bis ſich verlor Ihr Leben und das meine 

In ſel'ger Kindheit Duft und Morgenſcheine. 
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Geſang und Krieg. 


1. 
Wuͤhlt jener ſchauervolle Sturm aus Norden 
Zerſtoͤrend auch im friſchen Liederkranze? 
Iſt der Geſang ein feiges Spiel geworden? 
Wiegt fuͤrder nur der Degen und die Lanze? 
Muß ſchamroth abwaͤrts fliehn der Saͤngerorden, 
Wann Kriegerſchaaren ziehn im Waffenglanze? 
Darf nicht der Harfner, wie in vor'gen Zeiten, 
Willkommen ſelbſt durch Feindeslager ſchreiten? 


Bleibt Poeſte zu Wald und Kluft verdrungen, 
Bis nirgends Kampf der Voͤlker Ruhe ſtoͤret, 
Bis das vulkan'ſche Feuer ausgerungen, N 
Das ſtets ſich neu im Erdenſchooß empoͤret: 
So iſt bis heute noch kein Lied erklungen, 
Und wird auch keins in Eünft’ger Zeit gehoͤret. 
Nein! uͤber ew'gen Kaͤmpfen ſchwebt im Liede, 
Gleichwie in Goldgkwoͤlk, der ew'ge Friede. 


Ein jedes weltlich Ding hat ſeine Zeit, 

Die Dichtung lebet ewig im Gemuͤthe, 

Gleich ewig in erhabner Herrlichkeit, 

Wie in der tiefen Lieb' und ſtillen Guͤte, 

Gleich ewig in des Ernſtes Duͤſterheit, 

Wie in dem Spiel und in des Scherzes Bluͤthe. 
Ob Donner rollen, ob Orkane wuͤhlen, 

Die Sonne wankt nicht und die Sterne ſpielen. 


— 174 — 
Schon ruͤſten ſich die Heere zum Verderben, 
Der Frühling ruͤſtet ſich zu Spiel und Reigen; N 
Die Trommeln wirbeln, die Trommeten werben, 
Indeß die wilden Winterſtuͤrme ſchweigen; 
Mit Blute will der Krieg die Erde faͤrben, 
Die ſich mit Blumen ſchmuͤckt und Bluͤthenzweigen: 
Darf ſo der ird'ſche Lenz ſich frei erſchließen, 
So moͤg' auch unſer Dichterfruͤhling ſprießen! 


2. 

Nicht ſchamroth weichen ſoll der Saͤngerorden, 
Wann Kriegerſchaaren ziehn im Waffenglanze; 
Noch iſt ſein Lied kein ſchnoͤdes Spiel geworden, 
Doch ziert auch ihn der Degen und die Lanze; 
Wohl ſchauervoll iſt jener Sturm aus Norden, 
Doch weht er friſch und ſtaͤrkt zum Schwertertanze. 
Wollt, Harfner, ihr durch Feindeslager ſchreiten, 
Noch ſteht's euch frei — den Eingang zu erſtreiten. 


Wann: Freiheit! Vaterland! Angsum erſchallet, 
Kein Sang toͤnt ſchoͤner in der Maͤnner Ohren, 
Im Kampfe, wo ſolch heilig Banner wallet, 

Da wird der Saͤnger kraͤftig neugeboren. 

Hat Aeſchylos, dep Lied vom Siege hallet, 

Hat Dante nicht dieß ſchoͤnſte Loos erkoren! 
Cervantes ließ, gelaͤhmt, die Rechte ſinken 

unb ſchrieb den Don Quixote mit der Linken.“) 


6) Dieſes iſt unrichtig, dem Cervantes wurde in dem 
Seetreffen bet Lepanto die linke Hand gelähmt. 
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Auch unſres deutſchen Liedertempels Pfleger, 
Sie ſind dem Kriegesgeiſte nicht verdorben, 
Man hoͤrt ſie wohl die freud'gen Telynſchlaͤger, 
Und mancher hat ſich blut'gen Kranz erworben. 
Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jaͤger, 
Wohl feyd ihr ritterlichen Tods geſtorben! 
Und Fouquè, wie mir du das Herz durchdringeſt! 
Du wagteſt, kaͤmpfteſt — doch du lebſt und ſingeſt. 


Den Fruͤhling kuͤndet der Orkane Sauſen, 


Der Heere Vorſchritt macht die Erde droͤhnen, 
Und wie die Stroͤm' aus ihren Ufern brauſen, 
So wogt es weit von Deutſchlands Heldenſoͤhnen; 
Der Saͤnger folgt durch alles wilde Grauſen, 

Laͤßt Sturm und Wogen gleich ſein Lied ertoͤnen. 
Bald bluͤht der Fruͤhling, bald der goldne Friede, 
Mit mildern Luͤften und mit ſanftrem Liede. 
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Katharina.“ 


Die Muſe, die von Recht und Freiheit ſinget, 

Sie wandelt einſam, ferne den Palaͤſten; 

Wenn Luſtgeſang und Reigen dort erklinget, 

Sie hat nicht Antheil an des Hofes Feſten: 

Doch nun der laute Schmerz die Fluͤgel ſchwinget, b 
Da kommt auch ſie mit andern Trauergaͤſten, | 

Und hat fie nicht die Lebenden erhoben, 

Die Todten, die nicht hören, darf fie loben. 


Die Stadt erdroͤhnt vom Schall der Todtenglocken, 
Die Menge bruͤſtet ſich im ſchwarzen Kleide, 

Kein Antlitz laͤchelt und kein Aug' iſt trocken, 

Ein Wettkampf iſt im ungemeſſnen Leide: 

Doch all dieß kann die Muſe nicht verlocken, 

Daß ſie das Falſche nicht vom Aechten ſcheide; 

Die Glocke toͤnet, wenn man ſte geſchwungen, 

Und Thraͤnen giebt es, die nicht tief entſprungen. 
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Der reiche Sarg, von Kuͤnſtlerhand gezimmert, 
Mit einer Fuͤrſtin purpurnem Gewande, 

Mit einer Krone, die von Steinen flimmert, 
Bedeutet er nicht großes Weh dem Lande? 
Doch wie der Purpur, wie die Krone ſchimmert, 
Die Muſe huldigt nimmermehr dem Tande; 
Der ird'ſche Glanz, kann er die Augen blenden, 
Die ſich zum Licht der ew'gen Sterne wenden? 


\ 


Sie blickt zum Himmel, blickt zur Erde wieder, 
Sie ſchaut in alle Zeiten der Geſchichte: 

Da ſteigen Koͤniginnen auf und nieder, 

Und viele ſchwinden hin, wie Traumgeſichte, 
Und ſind verſchollen in dem Mund der Lieder, 
Und ſind erloſchen in des Ruhmes Lichte, 
Indeß in friſchem unverbluͤhtem Leben 

Die Namen edler Buͤrgerinnen ſchweben. 


Drum darf die Muſe wohl, die ernſte, fragen: 

„Hat dieſer goldne Schmuck ein Haupt umfangen, 

Das wuͤrdig und erleuchtet ihn getragen? 

Hat unter dieſes Purpurmantels Prangen 

Ein hohes, koͤnigliches Herz geſchlagen? 

Ein Herz, erfuͤllt von heiligem Verlangen, 

Von reger Kraft, in weiteſten Bezirken 

Belebend, huͤlfreich, menſchlich groß zu wirken?“ 
Uhlands Gedichte. 12 
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So fraͤgt die Muſe, doch im innern Geiſte 

Ward ihr voraus der rechten Antwort Kunde, 

Da ſpricht fie manches Schmerzliche, das Meifte - 
Verſchließt fie bitter in des Buſens Grunde; 

Und daß auch ſte ihr Todtenopfer leiſte, 8 

Ihr Zeichen ſtifte dieſer Trauerſtunde, 

Legt ſte zur Krone hin, der goldesſchweren, 
Bedeutſam einen vollen Kranz von Aehren: 


„Nimm hin, Verklaͤrte, die du fruͤh entſchwunden! 
Nicht Gold noch Kleinod iſt dazu verwendet, 

Auch nicht aus Blumen iſt der Kranz gebunden, 
In rauher Zeit haſt du die Bahn vollendet: 

Aus Feldesfruͤchten hab' ich ihn gewunden, 

Wie du in Hungertagen ſie geſpendet; 

Ja! gleich der Ceres Kranze, flocht ich dieſen, 
Volksmutter, Naͤhrerin, ſey mir geprteſen!“ 


Sie ſpricht's — und aufwarts deutet fie, da BENDER 
Der Halle Bogen, die Gewoͤlke fliehen, 

Ein Blick ift offen nach des Himmels Reichen 

Und droben fieht man Katharinen knieen, 

Sie trägt nicht mehr der ird'ſchen Würde Zeichen, 
Sie ließ der Welt, was ihr die Welt geliehen, 
Doch auf die Stirne faͤllt, die reine, helle, 

Ein Llchtſtral aus des Lichtes hoͤchſtem Quelle. 
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Stoffen. 


71. Der Recenſent. 


Süſſe Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern; 
Nur in Tönen mag ſie gern 
Alles, was fie will, verſchönen. 


Schoͤnſte! du haſt mir befohlen, 
Dieſes Thema zu gloſſiren; 

Doch ich ſag' es unverhohlen: 
Dieſes heißt die Zeit verlieren, 
Und ich ſitze wie auf Kohlen. 
Liebtet ihr nicht, ſtolze Schoͤnen! 
Selbſt die Logik zu verhoͤhnen, 
Wuͤrd' ich zu beweiſen wagen, 
Daß es Unſinn iſt, zu ſagen: 
Suͤſſe Liebe denkt in Toͤnen. 


Zwar verſteh' ich wohl das Schema 
Dieſer abgeſchmackten Gloſſen, 
Aber ſolch verzwicktes Thema, 
Solche raͤthſelhafte Poſſen 

Sind ein gordiſches Problema. 


Dennoch macht' ich dir, mein Stern! 


Dieſe Freude gar zu gern. ; 
Hoffnungslos reib' ich die Hände, 
Nimmer bring' ich es zu Ende, 


Denn Gedanken ſtehn zu fern. 


* 


Tieck. 
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Laß, mein Kind! die ſpan'ſche Mode, 
Laß die fremden Triolette, 

Laß die waͤlſche Klangmethode 

Der Kanzonen und Sonette, 

Bleib' bei deiner ſapph'ſchen Ode! 
Bleib der Aftermuſe fern 

Der romantiſch ſuͤßen Herrn! 
Duftig ſchwebeln, luftig taͤnzeln 
Nur in Reimchen, Aſſonaͤnzeln, 
Nur in Toͤnen mag ſie gern. 


Nicht in Toͤnen ſolcher Gloſſen 

Kann die Poeſte ſich zeigen; 

In antiken Verskoloſſen 

Stampft fie beſſer ihren Reigen 

Mit Spondeen und Moloſſen. 

Nur im Hammerſchlag und Droͤhnen 
Deutſchhelleniſcher Kamoͤnen 

Kann ſie ſelbſt die alten, kranken, 
Allerhaͤßlichſten Gedanken, \ 
Alles, was fie will, verſchoͤn en. 


— 
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I N g } 


2. Der Romantiker und der Recenfent. 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht! 
f | Tieck. 


Romantiker. 

Finſter iſt die Nacht und bange, 
Nirgends eines Sternleins Funkel! 
Dennoch in verliebtem Drange 
Wandl' ich durch das grauſe Dunkel 
Mit Geſang und Lautenklange. 
Wenn Kamilla nun erwacht 

Und das Laͤmpchen freundlich facht, 
Dann erblick' ich, der Entzuͤckte, 
Ploͤtzlich eine ſterngeſchmuͤckte, 
Mondbeglaͤnzte Zaubernacht. 


Recenſent. 
Laß Er doch ſein naͤchtlich Johlen, 
Poetaſter Helikanus! 
Was Er ſingt, iſt nur gene 
Aus dem Kalfer Oktavianus, 
Der bei mir nicht ſehr empfohlen, 
Den ich der gelehrten Welt 
Von den Alpen bis zum Belt 
Preisgab als ein Werk der Rotte, 
Die den Unſinn hub zum Gotte, 
Die den Sinn gefangen haͤlt. 
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Romantiker. 
Welche Stimme, rauh und heiſcher! 
Iſt das wohl der Baur Hornvilla? 
Iſt es Klemens wohl, der Fleiſcher? 
Von den Fenſtern der Kamilla 
Heb dich weg, du alter Kreiſcher! 
Was die krit'ſche Feder haͤlt, 
Von den Alpen bis zum Belt, 
Wuͤth' es doch zu Haus und ſchaͤume, 
Nur verſchon' es Ihrer Traͤnme 
Wundervolle Maͤhrchenwelt! 


Recenſent. 

Baͤnkelſaͤnger, Hackbretſchlaͤger, 

Volk, das Nachts die Stadt durchleiert, 

Nennt ſich jetzt der Muſen Pfleger; 
Naͤchſtens, wenn Apoll noch feiert, 

Dichten ſelbſt die Schornſteinfeger. 

Zeit, wo man mit Wohlbedacht 

Nur latein'ſchen Vers gemacht, 

Zeit gepuderter Peruͤcken, 

Drauf Pfalzgrafen Lorbern druͤcken, 

Steig auf in der alten Pracht! 
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Eines ſchickt ſich nicht für Alle; 

Sehe Jeder, wie er's treibe, 

Sehe Jeder, wo er bleibe, 

und wer ſteht, daß er nicht falle! 
| Goethe. 


De Der Unvertraͤgliche. 
Stille ſtreif' ich durch die Gaſſen, a 

Wo fie wohnt, die blonde Kleine; 

Doch ſchon ſeh' ich Andre paſſen 

Und mir war's im Daͤmmerſcheine, 

Einer wuͤrd' hineingelaſſen. 

Regt es mir denn gleich die Galle, 

Daß ſte Andern auch gefalle? 

Sey's! doch kann ich nicht verſchweigen: 

Jeder hab' ein Liebchen eigen! 

Eines ſchickt ſich nicht für Alle. 


Der Huͤlfreiche. , 
Zu dem Brunnen, mit den Kruͤgen, 
Koͤmmt noch ſpaͤt mein trautes Mädchen, 
Rollt mit raſchen, kraͤft'gen Zuͤgen 
Huſch! die Ketten um das Raͤdchen; 
Ihr zu helfen, welch Vergnuͤgen! 
Ja! ich zog mit ganzem Leibe, 
Bis zerſprang des Raͤdchens Scheibe. 
Iſt es nun auch ſtehn geblieben, 
Haben wir's doch gut getrieben, 
Sehe Jeder, wie er's treibe! 


* 
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Der Vorſichtige. 
Zwoͤlf Uhr! iſt der Ruf erſchollen 
Und mir ſinkt das Glas vom Munde. 
Soll ich jetzt nach Haus mich trollen 
In der ſchlimmen Geiſterſtunde, 
In der Stunde der Patrollen? 
Und daheim zum Zeitvertreibe 
Noch den Zank von meinem Weibe! 
Dann die Nachbarn, haͤm'ſche Tadler! — 
Nein! ich bleib' im goldnen Adler, 
Sehe Jeder, wo er bleibe! 


Der Schwankende. 
Ei! was kann man nicht erleben! 
Heute war doch Sommerhitze, 
Und nun hat's Glatteis gegeben; 
Daß ich noch auf's Pflaſter ſitze, 
Muß ich jeden Schritt erbeben; 
Und die Haͤuſer taumeln alle, 
Wenn ich kaum an eines pralle. 
Hüte ſich in dieſen Zeiten 
Wer da wandelt, auszugleiten, 
und wer ſteht, daß er nicht falle! 
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Diramatiſche Dichtungen. 
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Schildeis. 


Fragment. 


Böhmerwald. Im Sintergrunde das Schloß Schildeis. 


Herzog Eginhard, die Herzogin, Ritter Dietwald 
und ein Einſiedler treten auf. 


Einſiedler. 
Dort liegt das Jagdſchloß, fo man Schildeis nennt, 
Ganz in des Boͤhmerwaldes Innerſtem. 


Dietwald Gum Herzog.) 
Das iſt das Schloß, von dem ich Euch geſagt, 
Daß es die beſte Zuflucht bieten mag. 
Ich haͤtt' es, wahrlich! ſelbſt nicht mehr gefunden, 
Denn alle Weg' und Stege ſind verwachſen, 
Seitdem der ſel'ge Herzog hier gejagt, 
Es ſind nun fuͤnf und zwanzig Jahre her. 


Herzog Gum Einſiedler.) 
Dank, frommer Bruder, Euch fuͤr das Geleit! 
Ihr ſeyd der wilden Gegend trefflich kund. 
Zur Herzogin.) 
Und du, mein gutes Weib! nun haſt du endlich 
Das weiten Wegs Beſchwerden uͤberſtanden. 


5 Herzogin. 
Viel wohler, als in des Palaſtes Pracht, 
Der ich unwuͤrdig oft mich achtete, 15 
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War mir auf dieſer muͤhevollen Fahrt. 
So meint' ich abzubuͤßen meine Schuld, 
Die Schuld, ach! die ich nicht bereuen kann. 


Herzog. 
Dort koͤmmt ein Jaͤgersmann am Fels herum. 
Einfiedler. 
Der alte Eckart, dieſes Schloſſes Vogt. 


Dietwald. 
Wie iſt er grau geworden und gebeugt! 


(Eckart nitt auf.) 


Herzog. 
Willkommen, treuer Eckart! 


Eckart. 
Seh' ich recht? 
So wird mir noch einmal in dieſem Leben 
Die Freude, meinen lieben Herrn zu ſchaun! 


Herzog. 
Wie kennſt du plotzlich, den du nie geſehn? 
Eckart. 
Iſt's moͤglich? Seyd ihr nicht mein junger Herr, 
Der Herzog Wolf? 
i Herzog. 
. Du ſprichſt von meinem Vater, 
Der vor drei Monden zu den Ahnen ging. 
Eckart. 
um Gott! Davon gelangte nichts zu uns. 
Der Himmel ſchenk' ihm eine ſanfte Ruh! 
Er ſah doch ganz wie Ihr, der gute Herr, 
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Als er vor Jahren hier bei'm Jagen war. 

Auch duͤnkt es mir nicht gar ſo lange her, 

Und ſteht noch Alles druͤben in der Burg 

So wie der Herr es hinterlaſſen hat. 

Die Sanduhr iſt ſeitdem nicht mehr gelaufen, 

Die Armbruſt haͤngt noch dort, unabgeſpannt, 

Sein Jaͤgerhut noch mit dem Tannenzweig, 

Sein Falke ſitzt im Käfig, ausgebälgt. 

Das alte Liederbuch, darin er las, 

Iſt aufgeſchlagen, wo er aufgehoͤrt; 

Ihr koͤnnt fortleſen, wo der Vater blieb, 

Es kommen erſt die herrlichſten Geſchichten. 
Einſiedler. 

Ja! Euer Schloß iſt ein ſeltſamer Ort, 

Es wandeln dort in ſtiller Mitternacht 


Die Geiſter laͤngſt Verſtorbner durch die Hallen. 


Sie kehren gerne zu dem Haus zuruͤck, 
Wo Alles noch iſt, wie zu ihrer Zeit. 
Eckart. 
Das iſt wohl gar der Junker Dietwald hier, 
Der mit dem ſel'gen Herzog bei uns war? 
Ihr habt Euch was veraͤndert, doch nicht ſehr. 
Dietwald. 
Das hoͤr' ich gern, mein alter Jagdgeſell! 
Herzogin qu Eckatt.) 
Ihr habt wohl manches Jaͤhrlein hinter Euch? 
Eckart. 
Ein Sechzig. 
Dietwald. 
Und ein Dreißig noch dazu. 


— 190 — 


Ginfiedter. 
Das Jahr nicht kennend, das der Welt ihn gab, 
Hat er ſchon laͤngſt auf ſechzig ſich geſchaͤtzt, 
Doch neigt das Jahr ſich wieder, denkt er ſtets: 
Ich hab' ein Jaͤhrlein leicht zuviel gezaͤhlt; 
So tritt er uͤber ſechzig nie hinaus. 

Eckart. 

Es liegt ja doch am Ende wenig dran. 


Einſiedler. 
Kein Wunder, daß die Zeit ihm ſtille ſtand 
und daß er meinet, Alles ſteh' im Alten; 
Denn kein Ereigniß zeichnet' ihm die Tage, 
Seitdem der ſel'ge Herzog hier gejagt, 
Noch hoͤrt er Kunde von dem Lauf der Welt. 
Den Wechſel ſelbſt der Jahreszeiten laͤßt 
Der Tannenwaͤlder ewig Dunkelgruͤn, 
Der Felſen ewig fruͤhlingsloſe Oede 
In unſrer Wildniß weniger bemerken. 

Eckart. 

Ganz recht! ich hab' es niemals ſo bedacht. 

Einſiedler. 
Ihr Theuerſten! des Menſchen Leben iſt 
Ein kurzes Bluͤhen und ein langes Welken. 
Durch dieſen einfach langen Wechſel zieht 
Der Jahreszeiten ſchneller, bunter Tauſch, 
Und ſchafft dem Menſchen, der, dazwiſchen ſtehend, 
Nicht folgen kann, ſo manigfaches Weh. 
Denn wann der Herbſt das Feld entbluͤmt, entlaubt, 
Da truͤbt ſich ſelbſt des friſchen Juͤnglings Sinn, 
Er muß das Alter koſten vor der Zeit. 
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Noch ſchmerzlicher — wann ſich der Lenz belebt, 
Da will des Greiſen Wange neu ſich roͤthen, 
Sich zu verjuͤngen meint das matte Herz; 

Ach! kurze Taͤuſchung nur; 

Der duͤrre Stamm, er treibt ein ſchwaches Laub, 
Doch zu geſunder Bluͤthe bringt er's nicht. 
Drum lob' ich dieſe wechſelloſe Gegend, 

Wo nichts im Herzen weckt der Sehnſucht Qual. 


Dietwald (ſeitwaͤrts zum Herzog.) 
Der Pred'ger in der Wuͤſte hier hat wohl 
Seit langer Zeit ſich nicht mehr ausgeſprochen. 


Einſiedler. 
Es iſt, als waͤre dieſe Gegend fruͤh 
Zuruͤckgeblieben hinter'm Schritt der Zeit. 
Die weiten, ſtillen Waͤlder, wo der Menſch, 
Des Schoͤpfers letztes Werk, noch fehlt. 
Und dort noch in der Ferne das Gebirg, 
Das liegt nun vollends außer aller Zeit. 
Auch nicht das Pflanzenreich iſt dort geſchaffen; 
Die Elemente ſind noch nicht geſchieden. 
Ein Chaos ungeheurer Felſenbloͤcke, 
Voll tiefer Kluͤfte, drein kein Licht noch fiel, 
Nur daß oft Flammen aus dem Abgrund zucken! 
Die dunkeln Waſſer rauſchen ſchaurig drunten, 
Und Wolken liegen in den Schluchten hin. 
Es kam mich einsmals dort gar ſeltſam an, 
Als ich ſo uͤber die todten Maſſen 
In eigner kraͤftiger Bewegung ſchritt. 8 
Es glüht mein Aug', es hebet ſich mein Arm, 
Mein Mantel wallt, es flattern meine Locken, 
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Ich rufe durch die Stille hin: Es werde! — 
unmaͤcht'ge Stimme ſchwacher Kreatur! 
Herzog. 
Auch hieher dringt noch die raſtloſe Zeit; 
Die Tannen, die ſo trotzig ſtehn, ſie muͤſſen 
Zur Menſchenwohnung ſich zuſammenfuͤgen; 
Die Felſen werden vom Gebirg gerollt 
Und ſteigen neu, als hehre Dom', empor. 
Dietwald. 
Kaum tretet Ihr in dieſe Wildniß ein, 
Und habt ſchon ſo tiefſinnige Gedanken. 
Herzog. 
Und nun, mein guter Eckart, ſey mir treu, 
Wie du es meinem lieben Vater warſt! 
Wir nehmen unſern Sitz in dieſem Schloß, 
Ich und die werthe Frau hier, mein Gemahl, 
Doch bleibt es ein Geheimniß, wer wir ſind. 
Herzogin. 


So ziehn wir denn zur neuen Hofburg en! 
(Alle ab.) 


Ein Wanderer (titt auf und ſingt:) 
O Tannenbaum, du edles Reis! 
Biſt Sommer und Winter gruͤn. 
So iſt auch meine Liebe, 
Die gruͤnet immerhin. 


O Tannenbaum! doch kannſt du nie 
In Farben freudig bluͤhn. 
So iſt auch meine Liebe, 
Ach! ewig dunkel grün.‘ 
l 
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Das Staͤndchen. 


Junker David. Abſalon und andere Bediente Davids. 


Garten. Mondſchein. 


David. 
Wie angenehme, warme Sommernacht! 
Die Froͤſche ſingen und die Grillen pfeifen; 
So ſtimmen wir auch unſre Muſik an! 
OT Abfalon. 
Wir ſollten eine ſchwaͤrzre Nacht erwarten 


Mit unſrem Frevel gegen die Muſtk; 
Verruchte Thaten lieben Finſterniß. 


N David. 
Hier iſt kein Frevel! Meiner Dame Herz 
Moͤcht' ich erſteigen auf der Toͤne Leiter. 
Abſalon. 


D trauet Eurer Leiter nicht zu ſehr! 


Es krachen, brechen alle Sproſſen. 
el | David. 
Schweig! 
Was murrſt du ewig, du Undankbarer, 


Den brotlos ich in meine Dienſte nahm? 


f Abſalon. 
Noch hatt' ich Brot und brotlos ward ich erſt 
In Eurem Dienſt, vom Dienſte lebt ſich's nicht. 
Doch dleß iſt nicht mein hoͤchſtes Mißgeſchick. 
Uhlands Gedichte. 43 
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David. 
In der Muſik ließ ich dich unterweiſen 
Auf dein inſtändig Flehen. 

Abfalon. 

| Traun! Ihr trefft 
Die rechte Satte, die Ihr nie noch traft. 

Als ich ein Knabe war, da kamen oft 
Die Harfner, wandernd, vor des Vaters Thuͤr. 
Sie duͤnkten theure Boten mir zu ſeyn 
Aus einer Welt von vollern Harmonien, 
Nach der ſie heiſſes Sehnen mir erweckten. 
Und bald verließ ich meiner Eltern Heerd, 
Als wollt' ich ſuchen das gelobte Land, 
Wo jene Himmelsſprache der Muſik o 
Geſprochen würde — weh! ich kam zu Euch, 
Dem Gegenfuͤßler der melod'ſchen Zone. 
5 David. | 
Ha! ſtammt nicht mein tonliebendes Geſchlecht 
Vom König David her, der Harfner erſtem? 
Abſalon. 

Von Koͤnig David und Bathſeba wohl, 

Drum blieb zum Fluch Euch der unſel'ge Hang. 
David. 

So ſucht' ich dich umſonſt mir zu verbinden, 

Da ich den Namen Abſalon dir gab N 

und vaͤterlich die Kunſt in dir gepflegt? 
Abſalon. 

Ich weiß es nicht, durch welchen Hoͤllenzauber 

Ihr mich geriſſen aus der Chriſtenheit 

Und feſt mich haltet in verhaßtem Bann. 
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Vergebens gab ich dir die ſchoͤne Geige, 


Ein werthes Erbſtuͤck, trefflich ausgeſpielt? 


Abſalon. 
Das eben nit mein Jammer, daß ihr mich 
Gekettet an dieß mißgelaunte Werkzeug, 


Dieß Ungeheuer, jeden Wohllauts Feind, 


Ganz ungelehrig fuͤr die Melodie. 

Mein Flehen, all mein innigſtes Verlangen | 
Hat ihm noch keinen lautern Ton entlockt. 

Ich mag es ſtreicheln, ſchuͤttern, ſchlagen, nichts 
Gewinn' ich, als ein muͤrriſches Gekreiſch. 

Ich hoͤrte, daß man boͤſe Geiſter oft 

In Saͤcke bannt und in den Strom verſenkt; 
Fuͤrwahr, in dieſer Geige Kaſten ſind 

Des Mißlauts Plagegeiſter all gebannt, 

Wo fie nun ewig ſtoͤhnen, winſeln, heulen. 

Laßt mich fie ſenken in des Meeres Tiefe, 

Zum tauben Abgrund, zu den ſtummen Fiſchen! 
Und reißt ſich dennoch ſolch ein Mißton los, 
Dann baͤumt, ihr Wellen, euch, verſchlinget ihn! 
Ihr Stuͤrme, macht euch auf, ihn zu zerreißen, 


Bevor zu Menſchenohren er gelangt! 


David. 
Halt ein! Zum Werk, ihr Leute! Flugs geſtimmt! 
(Sie ſtimmen.) 


Abſalon. 
SI keine Rettung? Iſt die Harmonie 
Geſtorben? Sind die Engel der Muſik 


Gefallen und Satane worden? un 


1 


David. 
Still! 

(Er ſingt zur Harfe :) 
David ward herabgelaſſen 
Von dem Fenſter an dem Seil, 
Michal, ſeine treue Gattin, 
Ließ ihn nieder, ihm zum Heil. 
Schoͤnſtes Fraͤulein! liebſte Michal! 
Hoͤr' auf meiner Triller Lauf! 
Ziehe du zu deinem Fenſter 
Mich verkehrten David auf! 


Abſalon. 
Baalspfaffen ihr mit grimmigem Gekreiſch, 
So muß ich noch als euer Opfer ſterben! 
Bin ich von dieſem grauſen Mißgetoͤn 
Nicht krumm gewachſen? Haben ſt ſich die Augen 
Mir nicht verdreht? 


David. 
Verruchter Laͤſterer! 
Verhoͤhneſt du des eignen Herrn Geſtalt? 


Abfalon. 
Nun weiß ich, wie dem Abſalon es war, 
Als an den Haaren er vom Baume hieng 
Und ihm Nel Spieße fuhren durch das Herz. 
David. 
O Undank! wahrhaft zweiter Abſalon! 
Abſalon. 
Ich koͤnnte nicht dem Abſalon verargen 
Den Aufruhr gegen ſeinen eignen Vater, 
Wenn dieſer hatte mufizirt wie Ihr. 
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David. 
Recht ruͤhrend war's. Ein Stein erbarmte ſich. 


Abſalon. 
Gebt Acht, daß nicht dieß Haus zuſammenſtuͤrzt! 
Amphions göttlihe Muſik bewog 
Die Steine, ſelber ſich zum Bau zu fuͤgen, 


Die unſre muß der Mauer Fugen loͤſen. 
* 5 
David. 


Was zeigt ſich Weiſſes dort am Fenſter? Seht 
Die Feueraugen! Merket auf, ſie ſpricht! 


Abſalon. 
Des Fraͤuleins Katze ruft uns Beifall zu. 
Das Fräulein wird ſich in die Decke hüllen, 
Ergrauend vor der Nachtgeſpenſter Laͤrm. 


David. 
Nur Eines noch, fo wird fie ſelbſt erſcheinen! 


(Sie ſtimmen wieder.) 


Abſalon. 
Der Mond, die Sterne, die ſo freundlich erſt 
Herniederlauſchten, hoffend auf Muſtk, 
Sie haben, gleich dem Fraͤulein, ſich verhuͤllt. 
Wir haben aufgeregt des Himmels Zorn, 
Ich höre ſchon die fernen Donner grollen. 
Der Himmel wirft die Blitze nach uns aus, 
Wie König Saul nach Eurem Ahn den Spieß. 


| David. 
Es ſchlaͤgt der Blitz wohl gern in die Muſtk? 
Mich uͤberfaͤllt ein Schauer. Laßt uns fliehn! 
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Abſalon. 


Haͤtt' dieſe Unmuſtk noch noch lang gewährt, 
Es waͤren, traun! Erdbeben noch entſtanden, 


Die Erde haͤtt' im Innern ſich geſchuͤttelt. 9 9 
(Es donnert. Alle ab, außer Abſalon.) | 
Ich hoͤre dich, gewalt'ge Donnerfiimmel \ | 
Dich herrlichen Choral der Wolken. f l 
Vergeh, erbaͤrmlich Machwerk! ich bin frei! Ye 
Er fchleudert die Geige an die Mauer. Ab.) a 1 
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Normaͤnniſcher Brauch. 


Dem Freiherrn de la Motte Fouqus zugeelgnet. 


Balder, ein Seeſahrer. Richard, ein Fischer. Thorilde. 


Fiſcherhütte auf elner Inſel an der Küfte der 


Normandle. 


Balder. 
Dieß auf dein Wohlſeyn, vielgeehrter Wirth! 
Fürwahr, ich hab's dem tollen Sturme Dank, 
Der mich in deiner Inſel Bucht gejagt, 
Denn ſolch ein traulich Mahl am ſtillen Heerd 
Hat mich ſeit langer Zeit nicht mehr gelabt. 


Richard. 
Man trifft's in Fiſcherhuͤtten beſſer nicht, 
Hat's dir behagt, viel Ehr' und Freude mir! 
Inſonders werth iſt mir ſo edler Gaſt, | 
Der aus dem nord'ſchen Heimathlande koͤmmt, 
Von wannen unſre Vaͤter hergeſchifft, 
Davon man noch ſo Vieles ſagt und ſingt. 
Doch muß ich dir eroͤffnen, edler Herr, 
Wer bei mir einkehrt, ſey er noch ſo arm, 
Wird angeſprochen um ein Gaſtgeſchenk. 


| „Baldi. N 
Mein Schiff, das in der Bucht vor Anker legt, 
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Es hegt der ſeltnen Waaren mancherlei, 

Die ich vom Mittelmeere hergefuͤhrt, ö 
Goldfruͤchte, ſuͤſe Weine, bunte Voͤgel; 

Auch wahrt es Waffen, nord'ſcher Schmiede Werk, 
Zweiſchneid'ge Schwerdter, Harniſch, Helm und Schild. 


Richard. 
Nicht ſolches meint' ich, du verſtehſt mich falſch. 
Es iſt ein Brauch in unfrer Normandie: 
Wer einen Gaſt an ſeinem Heerd empfieng, 
Verlangt von ihm ein Maͤhrchen oder Lied 
Und giebt ſofort ein Gleiches ihm zuruͤck. 
Ich halt' in meinen alten Tagen noch 
Die edeln Sagen und Geſaͤnge werth, g 
Darum erlaſſ' ich dir die Fodrung nicht. 


Balder. 
Ein Maͤhrchen iſt oft ſuͤß wie Cyperwein, 
Wie Fruͤchte duftig und wie Vögel bunt, 
Und manch ein alterthuͤmlich Heldenlied 
Ertoͤnt wie Schwerdtgeklirr und Schildesklang, 
Drum war mein Irrthum wohl nicht allzu groß. 
Zwar weiß ich nicht ſo Herrliches zu melden, 
Doch ehrt' ich gern den loͤblichen Gebrauch. 
Vernimm denn, was in heitrer Mondnacht juͤngſt 
Ein Schiffgenoß auf dem Verdeck erzaͤhlt! 


Richard. 
Noch einen Trunk, mein Gaſt! Beginne dann! 
N Balder. 
Zween nord'ſche Grafen hatten manches Jahr 
Das Meer durchſegelt mit vereinten Wimpeln, 
Vereint beſtanden manch furchtbaren Sturm, 
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Manch heiße Schlacht am See und am Geſtad, 
Auch manchesmal im Suͤden oder Oſten 

Auf bluͤhn'dem Strand zuſammen ausgeruht; 
Jetzt ruhten ſie daheim auf ihren Burgen, 

In gleiche Trauer Beide tief verſenkt, 

Denn Jeder hatt’ ein treues Ehgemahl 
Unlaͤngſt begleitet nach der Ahnengruft. 

Doch ſproßt' auch Jedem aps dem duͤſtern Gram 
Ein ſuͤßes, ahnungsvolles Gluͤck herauf: 

Dem Einen bluͤht' ein muntrer Sohn, 

Der Andre pflegt' ein Liebes Toͤchterlein. 

Um ihren alten Freundſchaftsbund zu kroͤnen 
Und daurendes Gedaͤchtniß ihm zu ſtiften, 
Beſchloſſen ſte, die theuern Sproͤßlinge 
Dereinſt durch heil ge Bande zu verknuͤpfen. 
Zween goldne Ringe ließen fie bereiten, 

Die man, den zarten Fingern noch zu weit, 
An bunten Bändern um die Haͤlschen hing. 
Ein Sapphir, wie des Maͤgdleins Auge blau, 
War in des jungen Grafen Ring gefuͤgt, 


Im andern gluͤht' ein roſenrother Stein, 


Recht wie des Knaben friſches Wangenblut. 
Richard. = 

Ein roſenrother Stein im goldnen Reif, 

Das war des Maͤdchens Schmuck? Verſtand ich's wohl? 
Balder. 

Ja! wie du ſagſt, doch koͤmmt's darauf nicht an. 

Schon wuchs der Knabe hoch und ſchlank herauf, 

In Waffenſpielen ward er fruͤh geuͤbt, 

Schon tummelt' er ein kleines, ſchmuckes Roß. 

Nicht ſoll er, wie der Vater, einſt das Meer 
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Auf abentheuerlicher Fahrt durchſchweifen, 
Beſchirmen ſoll er einſt mit ſtarker Hand 

Das maͤchtige Gebiet, die hohen Burgen, 
Vereintes Erbthum beider Grafenftämme. 

Des jungen Ritters Braͤutlein lag indeß 

Noch in der Wieg', im daͤmmernden Gemach, 
Von treuen Waͤrterinnen wohl beſorgt. 

Nun kam ein milder Srühlingetag in's Land, 

Da trugen fie das ungeduld ge Kind 

Zum ſonnig heitern Meeresſtrand hinab 

Und brachten Blum' und Muſchel ihm zum Spiel. 
Die See, von leiſem Lufthauch kaum bewegt, 
Sie ſpiegelte der Sonne klares Bild 

Und warf den Zitterſchein auf's junge Gruͤn. 

Am Strande lag gerad' ein kleiner Kahn, 

Den ſchmuͤcken jetzt die Frau'n mit Schilf und Blumen 
und legen ihren holden Pflegling drein 
und ſchaukeln ihn am ufer auf und ab. 

Das Kindlein lacht, die Frauen lachen mit, 

Doch eben unter'm froͤhlichſten Gelächter 
Entſchluͤpft das Band, daran fie ſpielend ziehn, 
Und als ſie es bemerken, kann ihr Arm 

Das Schifflein nicht vom Strande mehr erreichen. 
So ſcheinbar ſtill die See, ſo wellenlos, 

Doch ſpielt ſie weiter ſtets den Kahn hinaus. 
Man hoͤret noch des Kindes herzlich Lachen, 

Die Frauen aber ſehn verzweifelnd nach, 

Mit Händeringen, wildem Angſtgeſchrei. 

Der Knabe, der ſein Liebchen zu beſuchen 
Gekommen war und jetzt das leichte Roß 

Auf grüner Uferwieſe tummelte, 


Er ſprengt auf das Geſchrei im u heran, 
Er treibt fein Pferdchen muthig in die See 
Und meint das blum'ge Fahrzeug zu erſchwimmen. 
Kaum aber pruͤft das Thier die kalte Flut, 
So ſchuͤttelt ſich's und wendet ſtoͤrrig um 
Und reißt den Reiter an den Strand zuruck. 
Derweil hat ſchon der Nachen mit dem Kinde 
Hinausgetrieben aus der ſtillen Bucht, 
Und friſches Wehen auf der offnen See 
Entfuͤhrt ihn bald den Blicken. 


Richard. | 
Armes Kind! 
Die heil'gen Engel moͤgen dich umſchweben! 
Balder. 
Dem Vater koͤmmt die Schreckensbotſchaft zu, 
Gleich läßt er alle Schiffe, groß und klein, 
Auslaufen und das ſchnellſte traͤgt ihn ſelbſt. 
>... Doch ſpurlos iſt das Meer, der Abend ſinkt, 
Die Winde wechſeln, naͤchtlich tobt der Sturm. 
Von mondenlangem Suchen bringen ſie 
Den leeren, morſchen Nachen nur zurück, 
Wit tabgemelkten Kraͤnzen — 


Rich ard. Sr 
Was ſtoͤrt dich in der Rede, werther Gaſt? 
Du ſtockſt, du athmeſt tief. 

Balder. 


Ich fahre fort. 
Seit jenem unfall freute ſich der Knabe 
Nicht mehr des Roſſelenkens, wie zuvor, 


— 
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Viel lieber uͤbt' er ſich im Schwimmen, Tauchen, 
Am Nuder prüft’ er gerne feinen Arm. 

Als er zum kraͤft'gen Juͤngling nun erſtarkt, 

Da heiſcht er Schiffe von dem Vater. 

Nichts hat das feſte Land, was er begehrt, 

Kein Fraͤulein auf den Burgen reizet ihn, 

Dem wilden Meere ſcheint er anverlobt, 

Darein das Maͤgdlein und der Ring verſank. . 
Auch ruͤſtet er fein Hauptſchiff ſeltſam aus 

Mit Purpurwimpeln, goldnem Bilderſchmuck, 
Wie Einer, der die Braut meeruͤber holt. 


Rich ard. 
Faſt wie das deine drunten in der Bucht, 
Nicht wahr, mein wackrer Seemann? 


Balder. 

Wenn du willſt. 
Mit jenem reichgeſchmuͤckten Hochzeitſchiff 
Hat er in manchem grauſen Sturm geſchwankt. 
Wenn ſo zu Donnerſchlag und Sturmgebraus 
Die Wogen tanzen, feiner Hochzeittanz! 
Manch blut'ge Seeſchlacht hat er durchgekaͤmpft 
Und iſt davon im Norden wohl bekannt, 
Mit ſondrem Namen ward er dort belegt: 
Springt er hinuͤber, mit geſchwungnem Schwert, 
Auf ein geentert Schiff, dann ſchreit das Volk: 
„Weh uns! vertilg uns nicht, Meerbraͤutigam!“ 
Das iſt mein Maͤhrchen. 


/ \ 


Richard. 
Habe Dank dafuͤr! 
Es hat mir recht mein altes Herz bewegt. 


| 


KR 


Nur, duͤnkt mir, fehlt ihm noch der volle Schluß. 


Wer weiß, ob wirklich denn das Kind verſank, 
Ob nicht ein fremdes Schiff voruͤberfuhr, 

Das flugs an Bord den armen Fuͤndling nahm, 
Den morſchen Kahn der Meerflut uͤberließ? 
Vielleicht auf einer Inſel, wie die unſre, 

Ward dann das ſchwache Kindlein abgeſetzt, 
Von frommen Haͤnden ſorgſamlich gepflegt, 


Und iſt zur holden Jungfrau nun erbluͤht. 


| Balder. 
Du weißt geſchickt ein Maͤhrchen auszufpinnen. 
So laß nun deines hoͤren, wenn's beliebt! 

* Richard. 5 
In vor'gen Tagen wußt' ich manche Maͤhr' 
Vou unſern alten Herzogen und Helden 
Und ſonderlich von Richard Ohnefurcht, 
Der Nachts ſo hell als wie am Tage ſah, 
Der durch den oͤden Wald allnaͤchtlich ritt 


Und mit Geſpenſtern manchen Strauß beſtand; 


Doch jetzt iſt mein Gedaͤchtniß alterſchwach, 
Verworren ſchwankt mir Alles vor dem Sinn. 
Drum ſoll das junge Maͤdchen mich vertreten, 
Das dort ſo ſtill und abgewendet ſitzt 

Und Netze ſtrickt bei'm truͤben Lampenſchein. 
Sie hat ſich manches gute Lied gemerkt 

und hat 'ne Kehle, wie die Nachtigall. 
Thorilde! darfſt den edeln Gaſt nicht ſcheun. 
Sing uns das Lied vom Maͤgdlein und vom Ring, 
Das einſt der alte Sänger dir gereimt! 

id feine Lied! ich weiß, du e es gern. 
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Thorilde engt) 
i Wohl ſitzt am Meeresſtrande a 
Ein zartes Jungfraͤulein, r 
Sie angelt manche Stunde, 
Kein Siſglein beißt ire ein. 


Sie Gab ven NER am e N 
Mit rothem Edelftiein, “nn. & 
Den bindt fie an die Angel, N er 
Wirft ihn in's Meer hinein. 


e 


Da hebt ſich aus der Tiefe 
ene Hand, wie Elfenbein, | 
WE ME, Die läßt am Finger blinken 
Das goldne Ringelein. | 


Da hebt ſich aus dem Grunde 

Ein Ritter, jung und fein, 3 

Kr: Er prangt in goldnen Schhenßn en f 
„ und ſpielt im Sonnenſchein. 75 


0 1 


Das Micdlein ict erschrocken: RER | 
„Nein, edler Ritter, nein?n?n?n 
. Laß du mein Ringlein golden! RT 7 
1 — Gar nicht Festakt ode m : 


4 


. „Man angelt nicht nach Fischen 
Mit gelt und Mt 0 
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Balder. | 
Was hir ich ſeltſam ahnungsvoller Sang! 


Mas ſeh' ich? welch ein himmliſch Angeſicht 


Hebt füß erröthend ſich aus goldnen Locken 
und mahnt mich an die ferne Kinderzeit! 


Ha! an der Rechten blinkt der goldne Ring, 


Der rothe Stein; du biſt's, verlorne Braut! 
Ich bin's, den fie Meerbraͤutigam genannt, 
Hier iſt der Sapphir, wie dein Auge blau, 


Und drunten liegt das Hochzeitſchiff bereit. 


8 Rich ard. 
Das bab ich laͤngſt gedacht, verehrter Held! 


| Ja! nimm ſie hin, mein theures Pflegekind, 


Halt fie nur feſt in deinem ſtarken Arm, 
Du druͤckſt ein treues Herz an deine Bruſt. 


Diooch ſieh einmal! du Haft dich ganz verwirrt FL 
Im Netze, das mein fleißig Kind geſtrickt. 


“= 


* 


0 


5 
« 
* 
* 


* 
” 


NY 15 1: RR 
2 Dr. 57 1 


1 ta 14 r 


1 
14719 
Dir 


Be 
7288 AN 5 
. . 


= 


x 


Pati 
I ne 


— 


